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  1. KAPITEL


  „Westernomelett mit extra Bacon, dazu Kaffee“, bestellte Mark Kincaid, ohne von seiner Morgenzeitung aufzublicken. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen und fühlte sich wie gerädert. Allerdings konnte er schon seit der Schießerei nicht mehr schlafen und sollte sich eigentlich nicht mehr darüber wundern. Vielleicht gewöhnte er sich ja irgendwann daran, stundenlang an die Decke zu starren und sich dabei vergeblich zu bemühen, die Ereignisse zu vergessen, die beinahe zu seinem Tod geführt hätten.


  „Das glaube ich nicht.“


  Zuerst dachte er, dass er sich die sanfte Stimme nur eingebildet hätte und es sich dabei um einen Kommentar hinsichtlich seiner Hoffnung, sich an die Schlaflosigkeit zu gewöhnen, handelte. Dann wurde ihm bewusst, dass sie von der zierlichen Blondine stammten, die an seinem Tisch stand.


  Er sah zu der Kellnerin hoch. Sie schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es nicht. „Wie bitte?“


  „Ich habe Nein gesagt. Sie können das nicht zum Frühstück bestellen. Sie essen jeden Tag dasselbe, und es ist ungesund. Vier Eier, Schinken, Käse und dazu auch noch Bacon! Das reicht, um ein Pferd umzubringen.“


  „Zum Glück bin ich kein Pferd.“


  Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Augen funkelten belustigt. „Gutes Argument, Detective. Okay, es ist genug Cholesterin, um die Arterien eines menschlichen Wesens zu verstopfen. Wie wäre es mit Haferbrei? Untersuchungen haben bewiesen, dass der regelmäßige Verzehr von Hafermehl den Cholesterinspiegel senken kann, in manchen Fällen sogar beträchtlich.“


  Mark faltete seine Zeitung zusammen und richtete die ganze Aufmerksamkeit auf die Servicekraft. Sie trug eine weiße Schürze über einem pinkfarbenen Kleid. Zwei Schmetterlingsclips hielten ihr kurzes blondes Haar aus dem Gesicht. Sie war sehr hübsch anzusehen – für einen Mann, der an solchen Dingen interessiert war. Er war es nicht.


  Er schob seine Kaffeetasse an den Rand des Tisches. Die Kellnerin verstand den Wink und schenkte aus der Thermoskanne in ihrer Hand nach.


  Dann schlürfte er das heiße schwarze Gebräu und hätte beinahe vor Wonne geseufzt, als es ihm durch die Kehle rann. Kaffee verbesserte deutlich seine Weltanschauung. „Westernomelett“, wiederholte er entschieden. „Mit extra Bacon.“


  Einen Moment lang presste sie die vollen Lippen zusammen, bevor sie vorschlug: „Wollen Sie nicht doch lieber Obst dazu nehmen? Es ist erntefrisch.“


  Er fixierte sie mit jenem finsteren Blick, den er sehr erfolgreich gegenüber dem Abschaum dieser Welt eingesetzt hatte – damals während seiner Dienstzeit als Detective in New York.


  Die Kellnerin – auf ihrem Namenschild stand Darcy – hätte eingeschüchtert die Flucht ergreifen sollen. Stattdessen murmelte sie vor sich hin, dass manche Leute starrsinniger seien, als es ihnen guttue. Dabei kritzelte sie etwas auf ihren Schreibblock. „Ich muss Ihnen sagen, dass ich diese Bestellung wider besseres Wissen aufnehme“, teilte sie ihm mit.


  „Was ist aus der Maxime geworden, dass der Gast immer recht hat?“


  „Recht zu haben, wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie tot sind.“


  Ihre Bemerkung klang entschieden zu fröhlich in seinen Ohren. „Es ist noch ein bisschen früh für einen philosophische Disput. Warum heben Sie sich Ihre Weisheiten nicht für den Mittagstisch auf?“


  Sie grinste. „Lassen Sie mich raten – Sie kommen heute nicht zum Lunch, stimmt’s?“


  Er zuckte mit den Schultern. Er hatte tatsächlich andere Pläne.


  „Ich gebe das sofort weiter.“ Sie wedelte mit dem Block, drehte sich auf dem Absatz um und eilte in die Küche.


  Mark wandte sich wieder der Zeitung zu, doch er begriff gar nicht, was er las. Denn seine Gedanken weilten immer noch bei Darcy. Unwillkürlich versuchte er, sich zu erinnern, was er über sie wusste. Sie war neu in der Stadt. Sie musste irgendwann im Laufe der acht Jahre, die er auswärts verbracht hatte, zugezogen sein. Sie war jung, Anfang zwanzig, attraktiv – nicht, dass es ihn kümmerte – und von Natur aus veranlagt, viel Wirbel um Dinge zu machen, die sie eigentlich nichts angingen. Sie triezte all ihre Stammgäste gleichermaßen, indem sie die Vorzüge von Orangensaft mit seinem hohen Gehalt an Vitamin C anpries, Kinder vor Karies durch Süßspeisen warnte, Salate anstatt Hamburger aufdrängte. Alle schienen diese besondere Aufmerksamkeit zu lieben. Alle außer Mark.


  Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und befasste sich erneut mit der Zeitung vor ihm. Allmählich rückte die Umgebung in den Hintergrund, während er die Footballergebnisse vom Vortag studierte. Vielleicht schafften die Dallas Cowboys in diesem Jahr den Aufstieg. Vielleicht …


  Ein kleiner Teller tauchte in seinem Gesichtsfeld auf. Darauf lagen halb übereinanderdrapiert drei Scheiben, die in seinen Augen seltsam und undefinierbar aussahen.


  Er blickte zu Darcy hoch.


  „Reißen Sie mir nicht den Kopf ab. Das ist eine Empfehlung des Hauses. Wir ziehen in Erwägung, den Lieferanten für unsere Backwaren zu wechseln. Das ist eine Kostprobe von einem der neuen Produkte. Was halten Sie davon?“


  Die Scheiben stammten von irgendeinem großen Laib. Die Farbe war gelblich-orange. „Was ist das?“


  „Kürbisbrot.“


  Mark schob den Teller von sich. „Ich esse vormittags kein Gemüse.“


  Sie starrte ihn an, als hätte er gerade den ersten Preis in einem Dummheitswettbewerb gewonnen. „In Ihrem Omelett sind Paprikaschoten. Außerdem ist Kürbis kein Gemüse.“


  „Wollen wir wetten?“


  „Okay, rein botanisch gesehen ist es Gemüse, wegen der Samen und so. Aber wir essen ihn in Kuchen. Das macht ihn zu Obst, ehrenhalber. Probieren Sie doch mal. Es schmeckt wirklich gut.“


  Das wagte er zu bezweifeln. „Warum Kürbisbrot?“


  „Wegen Thanksgiving. Das ist am Donnerstag. Haben Sie das vergessen?“


  Er hatte es tatsächlich vergessen, weil er sich nicht um Feiertage scherte. Nicht mehr. Früher, als er sich ganz allein um Maddie gekümmert hatte, war es ihm wichtig erschienen, die Feiertage außergewöhnlich zu gestalten. Seine kleine Schwester war noch ein Kind gewesen, als sie ihre Eltern verloren hatten. Aber in letzter Zeit … Was hatte es noch für einen Sinn?


  „Dann ist hier am Donnerstag wohl geschlossen“, stellte er fest. Er musste sich also sein Frühstück selbst zubereiten. Oder auch nicht. Kochen war ihm zu mühsam.


  Darcy musterte ihn neugierig. „Sagen Sie, Detective, was haben Sie für den Feiertag geplant?“


  „Ist meine Bestellung noch nicht fertig?“


  Sie nickte bedächtig. „Wusste ich es doch. Sie sind der Typ Einzelgänger, stimmt’s? Sie werden den Tag ganz allein verbringen und den Kopf hängen lassen.“


  Er starrte sie finster an. „Ich lasse den Kopf nicht hängen.“


  „Aber Sie werden allein sein.“


  Mit einer ausladenden Armbewegung umfasste er das halb volle Hip Hop Café. „Haben Sie keine anderen Gäste zu bedienen?“


  Sie blickte um sich. „Eigentlich nicht, aber danke für den Hinweis. Ich bin der Meinung, dass niemand Feiertage allein verbringen sollte. Sie müssen ausgehen.“


  Zu seinem Glück ertönte ein schrilles Klingeln, das Darcy zurück in die Küche rief.


  Kaum eine Minute später kehrte sie mit seinem Frühstück zurück. „Ich meine es ernst. Einsamkeit macht die Feiertage schlimmer, als sie sein müssten. Haben Sie keine Familie in der Stadt?“


  Mark dachte an seine Schwester, die das verlängerte Wochenende auf Reisen verbringen wollte. „Nein.“


  „Dann kommen Sie doch zu mir. Es gibt Truthahn mit allem Drum und Dran. Alles ist selbst gemacht. Es kommen ganz viele Leute, es wird Ihnen gefallen. Sie müssen nicht mal reden, wenn Sie nicht wollen. Obwohl es Ihnen nicht schaden könnte, ein bisschen gesprächiger zu sein, wenn Sie mich fragen.“


  Er stöhnte. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, in die Fänge einer Gesundheitsfanatikerin und Weltverbesserin zu geraten. Vermutlich nahm sie Tofu als Füllung für den Truthahn und propagierte bei der Zusammenkunft ausschweifend die Wichtigkeit, der Gemeinschaft etwas zurückzugeben. Er öffnete den Mund, um das Angebot abzulehnen, doch da wandte sie sich ab und verschwand in der Küche.


  Sekunden später kehrte sie mit der Kaffeekanne zurück, schenkte ihm nach und eilte sofort wieder davon. In den nächsten zehn Minuten kümmerte sie sich um andere Gäste, diskutierte mit ihnen über die Bestellungen und mied Marks Nähe.


  Ihm blieb also genug Zeit, um sich etwa fünfzig Gründe auszudenken, aus denen hervorging, dass er die Einladung ablehnen musste.


  Als Darcy mit der Rechnung an seinen Tisch kam, brachte er es jedoch nicht über sich, etwas zu sagen, das ihr strahlendes Lächeln gedämpft hätte.


  „Um welche Uhrzeit?“, fragte er, wobei der Versuch, liebenswürdig zu klingen, eindeutig fehlschlug.


  Verwundert hakte sie nach: „Sie nehmen an?“


  „Haben Sie es sich schon anders überlegt?“


  „Nein. Ganz und gar nicht. Sagen wir um vier? Wir essen um fünf.“ Sie zögerte. „Wissen Sie, wo ich wohne?“ Im nächsten Moment errötete sie. „Blöde Frage.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag, womöglich zum ersten Mal seit mehreren Tagen, lächelte Mark. „Ja, Darcy. Ich weiß, wo Sie wohnen.“


  Darcy Montague lehnte die Stirn an die Tür ihres Spinds und stöhnte. Die gute Nachricht war, dass sie sich als Idiotin des Monats nominieren lassen konnte. Was in aller Welt hatte sie sich nur gedacht?


  „Bitte sag mir, dass du deinen Kopf nicht gegen die Wand knallst!“, flehte Janie Carson Austin, die Geschäftsführerin des Hip Hop, während sie den kleinen Lagerraum betrat. „Du bist meine verlässlichste Kraft, und wenn du durchdrehst, ist meine Feiertagslaune dahin.“


  Darcy richtete sich auf und zwang sich, ihre Vorgesetzte anzulächeln. „Kein Kopfknallen. Das verspreche ich. Ich denke bloß über den Stand der Dinge in meinem Leben nach.“


  „Und der wäre?“


  „Großartig.“ Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass es unglaublich dumm gewesen war, Mark Kincaid zu sich nach Hause einzuladen. Ausgerechnet Mark Kincaid – Whitehorns Antwort auf Brad Pitt und Tom Cruise in einer Person!


  Hatte sie ihm tatsächlich gesagt, dass er mit niemandem reden musste, solange er in ihrem Haus war, nur um sich praktisch im selben Atemzug darüber zu beschweren, dass er nicht gesprächig genug war? Du hast total wirres Zeug geplappert. Wie peinlich ist das denn.


  Janie lehnte sich an den Türrahmen. „Dein Kürbisbrot ist ein großer Hit. Vielleicht sollten wir nächste Woche etwas Neues ausprobieren.“


  Darcys Stimmung hob sich augenblicklich. „Danke. Ich lasse mir etwas ganz Besonderes einfallen. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du mir diese Chance gibst.“


  Janie – hübsch, blond, dreißig Jahre alt – zuckte mit den Schultern. „Ich bin unseren langjährigen Lieferanten gern treu, aber ich schulde auch meinen Gästen das Beste. Wenn dein nächstes Produkt genauso gut ist wie dieses und der Preis stimmt, werde ich empfehlen, dass wir die Backwaren in Zukunft immer von dir beziehen.“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen.“


  „Ich habe vollstes Vertrauen in dich“, erwiderte Janie, und damit ging sie hinaus.


  Darcy machte einen kleinen Luftsprung und setzte sich auf die Bank vor den Spinden. Ich habe vollstes Vertrauen in dich. Wer hätte je gedacht, dass sie diese Worte einmal hören würde? Lange Zeit hatte sie nicht an sich selbst geglaubt. Doch inzwischen trafen verlässlich, ehrlich, ordentlich und all die anderen hübschen Bezeichnungen, die auf „-lich“ endeten, tatsächlich auf sie zu. Nicht schlecht für eine ehemalige Niete.


  Sie freute sich beinahe so sehr über das Kompliment wie über die Chance, ihr Geschäft namens Darcy’s Delectables zu expandieren. Wenn sie einen Festvertrag mit dem Hip Hop Café an Land ziehen konnte, bedeutete das einen großen Schritt in die Richtung, ihr minimales Sparkonto aufzupolstern. Dann nahm ihr Leben eindeutig eine Wende zum Besseren.


  Sie konnte sich wirklich selbst auf die Schulter klopfen. Oder aber sie kümmerte sich um dringendere Angelegenheiten wie die Tatsache, dass sie Mark Kincaid zu Thanksgiving eingeladen hatte.


  Ihre gute Laune verflog augenblicklich. Es ging nicht darum, dass es ihr widerstrebte, den Mann in ihrem Haus zu haben. Wie auch? Er war eine wahre Augenweide. Das war natürlich auch ein Teil des Problems. Sie hatte seit fünf Jahren keinen näheren Kontakt zu Männern. Diese Tatsache trug sicher dazu bei, dass Mark ihr so gewaltig unter die Haut ging. Die Kombination aus toller Figur, tiefsinnigen grünen Augen und charmant-verwegenem Lächeln stellte eine unglaubliche Versuchung dar. Etwas, für das sie momentan so gar keine Zeit aufbringen konnte.


  Zu allem Überfluss war er überzeugter Single. Ihres Wissens gab er sich überhaupt nicht mit Frauen ab. Nicht, dass sie ihn ausspioniert hatte, aber sie lebten nun einmal Tür an Tür. Sie teilten sich ein Duplex am anderen Ende der Stadt. Er war einige Monate nach ihr eingezogen, und da er so verdammt gut aussah, war es unmöglich gewesen, ihn zu übersehen. Sie verfolgte nicht unbedingt jede seiner Bewegungen, aber ein kleines bisschen wusste sie Bescheid darüber, wann er kam und ging.


  Du bist verknallt in ihn. So, nun war es eingestanden. Sie schwärmte für ihn, und das machte ihr Angst. Was, wenn er es merkte? Die Demütigung würde ich nicht überleben, und momentan kann ich es mir nicht leisten zu sterben.


  „Ich werde ja nicht mit ihm allein sein“, murmelte sie aufmunternd vor sich hin, während sie aufstand und in den Gastraum zurückkehrte. Acht weitere Personen waren an Thanksgiving zum Dinner in ihr Haus geladen. Da fiel Marks Anwesenheit sicherlich kaum ins Gewicht. Bei einem so großen Puffer aus anderen Leuten zwischen ihnen konnte sie womöglich sogar vermeiden, dass sie sich ihm gegenüber zum Affen machte.


  „Tut mir echt leid, dass ich so kurzfristig absagen muss“, verkündete Millie Jasper am nächsten Morgen. Sie versuchte, betrübt zu klingen, aber stattdessen strahlte sie vor Freude.


  „Ich verstehe“, erwiderte Darcy, weil sie wirklich Verständnis dafür aufbrachte. Es gefiel ihr nur nicht sonderlich. „Wenn deine Eltern möchten, dass du über die Feiertage nach Hause kommst, ist das viel besser, als hierzubleiben.“


  Millie setzte sich den zweijährigen Ronnie von einer Hüfte auf die andere. „Ich hoffe, dass sie mir anbieten, wieder nach Hause zu ziehen“, gestand sie ein. „Seit Ron mit seiner hohlköpfigen Tussi durchgebrannt ist, habe ich ganz schön zu kämpfen. Deshalb kommt es mir fast wie ein Wunder vor.“


  Darcy wusste, dass Wunder nicht oft passieren. Sie tätschelte ihrer Freundin den Arm. „Fahr nach Hause. Versöhn dich mit deinen Eltern, und sieh zu, dass du noch mal von vorn anfangen kannst. Ich werde dich an Thanksgiving vermissen, aber so ist es viel besser.“


  „Danke. Du bist echt lieb.“


  Millie umarmte sie, was Ronnie dazu verleitete, Darcy einen klebrigen Schmatzer auf die Wange zu geben. Dann winkten die beiden zum Abschied und verließen das Café.


  „Keine Panik“, ermahnte Darcy sich. Sie griff nach einem Tuch und begann, die Theke abzuwischen. „Es kommen immer noch vier andere Leute zum Dinner.“


  Vier Leute plus ihm, dachte sie. Inzwischen weigerte sie sich nämlich, namentlich an Mark Kincaid zu denken. Ihr Inneres verhielt sich in letzter Zeit sehr seltsam, wenn sie ihn im Geist vor sich sah oder seinen Namen sagte. Ihr Herz pochte, sobald sie an ihn dachte, und im Magen flatterte es. Das erschien ihr beängstigend und irgendwie bestürzend.


  „Ich tue nur ein gutes Werk“, sagte sie sich entschieden. „Es ist absolut nichts Persönliches dabei.“


  Und das ist eine verdammte erbärmliche Lüge.


  Leichter Schnee fiel am Dienstagabend, als Mark über die Auffahrt joggte, die zum Duplex zurückführte. Er hatte sich übernommen, und es stach ihn in der Seite. Bei jedem Schritt ziepte und zerrte es in den noch nicht verheilten Muskeln. Er würde für die zusätzlichen Meilen am nächsten Morgen bezahlen, wenn er steif und unter Schmerzen aufwachte. Vorausgesetzt, dass er überhaupt Schlaf fand.


  Zumindest kann ich joggen gehen und die Konsequenzen ertragen, rief er sich in Erinnerung, während er um eine Wegbiegung rannte. Eine ganze Zeit lang war er nicht einmal sicher gewesen, ob er überhaupt überleben würde. Jetzt wusste er, dass ihm eine vollständige Genesung bevorstand und sein Leben – abgesehen von einigen Narben und einer etwas zynischeren Einstellung zur Welt – wie vorher weitergehen würde. Oder etwa nicht? Konnte er nach allem, was Sylvia ihm angetan hatte, je wieder einer Frau vertrauen?


  Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken an sie zu verscheuchen. Die Auffahrt verbreiterte sich und führte kreisförmig an dem einstöckigen Duplex vorbei. Gerade wollte er zu seiner Hälfte laufen, da sah er seine Nachbarin bei ihrem Auto stehen und sich mit einem großen Gegenstand auf dem Rücksitz abmühen.


  Mark verlangsamte seinen Schritt. Das ist nicht dein Problem, ermahnte er sich. Tür an Tür mit jemandem zu wohnen verpflichtete ihn zu nichts. Er blieb etwa zehn Fuß von ihrem Auto entfernt stehen. Ihrem uralten Auto. Der ausländische Kleinwagen hatte schon bessere Zeiten erlebt und eindeutig zu viele Meilen gefressen. Stellenweise war die grüne Farbe abgeblättert, das Blech verrostet und die hintere Stoßstange verbeult. Aber die Winterreifen sahen recht neu aus. Zumindest war Darcy klug genug, angesichts des bevorstehenden Winters auf ihre Sicherheit zu achten.


  Sie schlang die Arme um das, was auch immer auf dem Rücksitz klemmte, und versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihr nicht, stattdessen taumelte sie einige Schritte rückwärts.


  Ohne nachzudenken eilte er zu ihr und nahm ihr das Ding ab. Es stellte sich als ein sehr großer, schwammig-weicher Truthahn heraus.


  Darcy blinzelte ihn an. „Mark. Hi.“


  Eine blaue Daunenjacke ließ ihre großen Augen so tiefblau leuchten wie den Sommerhimmel. Schneeflocken hingen an ihren blonden Locken. Ihr allgegenwärtiges Lächeln vertiefte sich.


  „Danke für die Rettung.“ Sie deutete auf das monströse Federvieh, das er sich betreten an die Brust drückte. „Ich weiß, dass er viel zu groß ist, aber ich musste ihn extra bestellen – Sie wissen schon, um Frischware zu kriegen. Und ich konnte nur zwischen einem mickrigen Ding und einem Riesenvogel wählen, der für eine ganze Kompanie reicht. Mein Ofen ist riesig, also habe ich mich für dieses Ungetüm entschieden. Ich kenne ungefähr eine Million Arten, um übrig gebliebenen Truthahn zu verwerten. Deshalb macht es nichts, wenn wir zu Thanksgiving nicht alles aufessen.“ Sie hielt inne, um Luft zu holen. „Ich weiß, dass frische Truthähne viel teurer sind, und außerdem ist dieser im Freiland aufgewachsen, aber es ist ja schließlich nur ein Mal im Jahr, verstehen Sie?“


  Der eisgekühlte Vogel musste über zwanzig Pfund wiegen. Mark spürte etwas Nasses an seinen Beinen hinunterrinnen. Na großartig! „Können Sie mir zeigen, wohin er soll?“


  „Oh, Entschuldigung.“ Sie eilte zur Haustür und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich könnte ihn tragen. Ich meine, Sie müssen ihn nicht hereinbringen, wenn Sie nicht wollen.“


  Mark war fast einen Fuß größer und vermutlich siebzig Pfund schwerer als sie. Er wäre sich ziemlich schäbig vorgekommen, hätte er ihr die Schlepperei überlassen. „Ich glaube, ich schaffe es.“


  Sie zog den Kopf ein. „Natürlich schaffen Sie es. Sie sind echt nett, und ich weiß es zu schätzen.“ Sie schloss die Tür auf und hielt sie für ihn offen. „Ich nehme an, Sie kennen den Weg.“


  Während er eintrat, fiel ihm auf, dass ihre Wohnung genau spiegelbildlich zu seiner geschnitten war. Ein kleiner Vorraum führte in ein quadratisches Wohnzimmer. Seines befand sich auf der linken Seite, ihres demnach rechter Hand. Was bedeutete, dass die Küche in entgegengesetzter Richtung lag. Er drehte sich zum Esszimmer um, durchquerte es und fand sich in der Küche wieder.


  Darcy öffnete den Kühlschrank und deutete auf einen Rost, auf dem nichts außer einem leeren Bratblech stand.


  Er deponierte den Vogel im Bräter und sah hinunter zu den nassen Flecken auf seiner Jogginghose.


  Sie folgte seinem Blick und stöhnte. „Oh, tut mir leid. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er tropft.“ Sie griff nach einem Geschirrhandtuch und näherte sich ihm, blieb dann aber stehen und reichte es ihm.


  Unwillkürlich wünschte er, sie hätte selbst Hand angelegt. Kaum kam ihm der Gedanke, da verdrängte er ihn auch schon entschieden. Auf gar keinen Fall wollte er sich wieder mit einer Frau einlassen. Schon gar nicht mit einer Nachbarin. Hatte er seine Lektion nicht gelernt?


  Er rieb über die feuchten Flecken und warf ihr das Handtuch zu. „Wie viele Personen wollen Sie mit dem Ding sättigen?“


  Sie öffnete ihre Jacke und hängte sie über die Rückenlehne eines Stuhls. Ihr Küchentisch aus weiß gekachelter Oberfläche und Eichengestell war von vier passenden Holzstühlen umringt.


  Ihm fiel auf, dass in ihrer Küche alles anders aussah als in seiner. Seine abgenutzten Schränke waren von einem undefinierbaren Grün, das irgendwo zwischen Schimmel und Avocado anzusiedeln war, während ihre frisch gestrichen aussahen und strahlend weiß glänzten. Eine blaue Bordüre lief rings um die Wände, kurz unterhalb der Decke. Pflanzen hingen vor dem großen Fenster, wo die Spitzengardinen aufgezogen waren, um Licht hereinzulassen.


  Da ihr Vermieter nach dem Nichteinmischungsprinzip vorging, wusste Mark, dass die Verschönerungen von Darcy selbst stammen mussten. Beide Wohnungen wiesen keine modernen Geräte wie Geschirrspüler auf, weshalb er überwiegend auf Papier und Plastik zurückgriff, wenn er sich überhaupt bequemte, zu Hause zu essen. Sie hatte einen Abtropfständer aus Metall neben der Spüle aufgestellt, auf dem mehrere Töpfe übereinandergestapelt trockneten.


  Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie, nur um festzustellen, dass sie seinen Blick mied. Sie wirkte verlegen.


  „Eigentlich sollten es insgesamt zehn werden, Sie eingeschlossen“, murmelte sie, während sie ihre Stiefelspitzen musterte. „Für Millie ist es eigentlich ein Glück, dass sie doch nicht kommen kann. Ihr Mann – bald Exmann – ist mit einem jungen Mädel durchgebrannt. Seitdem hat sie schwer zu kämpfen. Ihre Eltern haben sie zu Thanksgiving nach Hause eingeladen. Sie hofft, dass sie sich mit ihnen aussöhnen und wieder bei ihnen einziehen kann. Sie hat drei Kinder und will unbedingt ihren Collegeabschluss machen, damit sie sich einen anständigen Job besorgen kann. Also ist es für sie am allerbesten so.“


  Mark verdaute die Flut an Informationen und überlegte, ob er fragen sollte, wer diese Millie war. Dann entschied er, dass es nicht wichtig war. „Also, wie viele werden jetzt noch kommen?“


  Sie blickte ihn an. „Nur noch sechs, weil Millie ihre drei Kinder mitgebracht hätte.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich habe an Feiertagen gern viele Menschen um mich. Ich lade Leute ein wie Sie – die keine Familie in der Nähe haben und deshalb nicht wissen, wohin sie sollen. Wie ich schon mal gesagt habe ist es eine schwierige Zeit, um allein zu sein.“


  Na, großartig! Ein Tisch voller Streuner.


  Darcy klemmte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Die Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre blonden Locken, die seidig aussahen, und auf ihre vollen Brüste, die sich auf reizvolle Weise unter ihrem Sweater abzeichneten. Auch wenn er die letzten Monate damit zugebracht hatte, sich von zwei Schusswunden zu erholen, waren gewisse Teile von ihm unverletzt geblieben. Sie suchten sich diesen Moment aus, um ihn daran zu erinnern, dass ein Mann gewisse Bedürfnisse hat.


  Blut floss gen Süden mit einer Geschwindigkeit und Intensität, die ihn die Zähne zusammenbeißen ließen. Verdammt! Warum musste ihm plötzlich auffallen, wie attraktiv Darcy war? In den vergangenen zwei Monaten, die sie nun schon Nachbarn waren, hatte er es geschafft, diese Tatsache geflissentlich zu übersehen.


  „Wo ist denn Ihre eigene Familie?“, fragte er, um sich von den quälenden Anzeichen der Erregung abzulenken. Mit schierer Willenskraft verdrängte er sein Verlangen.


  „Meine Eltern sind vor fünf Jahren gestorben.“


  Er sagte nichts dazu. Auch seine Eltern waren gestorben, aber wegen dieser Übereinstimmung wollte er sich noch lange nicht mit dieser Frau verbünden. Er wollte nichts mit ihr gemeinsam haben.


  Lag es eigentlich an ihm, oder war es wirklich zu heiß im Zimmer?


  „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte Darcy. „Tee? Gebäck?“


  „Aus Vollkornmehl und Tofu? Nein danke.“


  Sie lachte. „Obwohl ich meine Kekse selbst backe, schwöre ich, dass ich ganz normale Zutaten verwende.“


  „Wahrscheinlich betrachten Sie Tofu als normal.“


  „Nicht, wenn ich backe. Obwohl ich schon mal Carubin benutzt habe, falls das zählt.“


  Er hatte absolut keine Ahnung, was dieses Carubin war. „Ich muss allmählich nach Hause.“


  Sie folgte ihm zur Tür. „Danke, dass Sie mir geholfen haben, Mark. Ich bin überzeugt, dass ich es allein geschafft hätte, Mister Truthahn hereinzuschleppen, aber es war schön, dass ich mich nicht mit ihm abplagen musste.“


  Sie reichte ihm nicht einmal bis an die Schultern. Sie sah unschuldig und mustergültig aus. Er hatte nichts bei ihr zu suchen.


  „Hören Sie, Darcy …“ Er hielt inne. Wie sollte er ihr beibringen, dass er lieber doch nicht zu ihrem Dinner zu Thanksgiving kommen wollte? Er war in letzter Zeit nicht gerade gesellig und konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mit fünf Leuten, die er nicht kannte und nicht kennenlernen wollte, zusammen an einem Tisch zu sitzen und gemeinsam zu essen.


  Sie starrte ihn aus ihren großen blauen Augen an. Die Winkel ihres vollen Mundes hoben sich ein wenig. Ihre Haut war makellos. Hell, rein und leuchtend. Doch das Schlimmste an allem war das blinde Vertrauen in ihrem Blick. Er fürchtete, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie eine Notlüge geäußert hatte, geschweige denn eine richtig gemeine Lüge. Er fühlte sich, als stünde er im Begriff, ein Hündchen zu treten.


  Seine Schultern sackten hinunter. „Soll ich etwas mitbringen? Wein?“


  „Wein wäre nicht schlecht. Ich verstehe nämlich absolut nichts davon.“


  Mark nickte und ging, ohne sie noch einmal anzuschauen. Er wollte nicht sehen, wie sie ihn anlächelte, als hätte er gerade etwas Erstaunliches vollbracht.


  Sobald er seine eigene Wohnung betreten hatte, dehnte er seine abkühlenden Muskeln. Dann lief er durch den kleinen Vorraum. Im Badezimmer angekommen, zog er sich T-Shirt und Thermounterhemd aus. Den Oberkörper entblößt, starrte er in den Spiegel.


  Die Narbe von der Schusswunde an seiner Seite war noch immer rot und geschwollen. Er befühlte sie und dachte daran, dass die Ärzte ihm mitgeteilt hatten, dass er großes Glück gehabt hatte. Hätte die Kugel ihn nur wenige Millimeter weiter in der Mitte getroffen, hätte er zumindest ein lebenswichtiges Organ verloren. Sylvia hatte auf sein Herz gezielt. Bereits unter den gegebenen Umständen wäre er beinahe verblutet. Er beugte sich vor, um sein Bein zu massieren. Die Narbe dort bereitete ihm längst nicht mehr so viele Probleme wie noch vor einem Monat.


  Während seines Aufenthalts im Krankenhaus hatten ihn viele Kollegen vom Kommissariat besucht. Die meisten hatten ihn damit gefoppt, dass „Narben von Schusswunden magnetisch auf Miezen wirken“. Doch irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Frau wie Darcy sich für seine Verletzungen begeisterte. Eher würde sie nach einem Blick darauf in Ohnmacht fallen. Nicht, dass er beabsichtigte, ihr seinen lädierten Körper zu zeigen.


  Mark richtete sich auf, öffnete den Wasserhahn in der Dusche und streifte sich die restliche Kleidung ab. Während er unter den dampfenden Strahl trat, rief er sich in Erinnerung, dass er nichts mit Darcy anfangen wollte, so attraktiv sie auf ihn auch wirken mochte. Wie er bereits am eigenen Leib erfahren hatte, konnte es sich als fatal erweisen, sich mit einer Frau einzulassen.


  2. KAPITEL


  Der große Saal in der Madison School maß fast vierzig Quadratmeter. An einer Wand befand sich ein riesiger steinerner Kamin. Mehrere Sofas bildeten Sitzgelegenheiten für Gesprächsrunden, während Kartentische ringsherum Platz für verschiedene Spiele boten. Die hohe Balkendecke trug zu der freizügigen, offenen Atmosphäre des Raumes bei. Der Duft von Popcorn mischte sich mit dem Geruch nach Holzkohle vom letzten abendlichen Imbiss.


  Darcy saß auf dem Sofa in einer Ecke, die Füße unter sich gezogen, und lauschte, während ihr Bruder Dirk aufzählte, was er alles in seinen Koffer gepackt hatte.


  Stolz verkündete er: „Ich habe sogar daran gedacht, dass ich Bürste und Kamm mitnehmen muss.“


  Ihr Herz schwoll vor Liebe zu ihm, während sie sein vertrautes Gesicht musterte. Sie hatten beide blaue Augen und blondes Haar, aber Dirks Züge waren markanter. So sehr es sie auch wurmte, musste sie zugeben, dass er hübscher aussah als sie selbst. Mit vierzehn hätte er eigentlich an Akne und einer quieksenden Stimme leiden müssen. Stattdessen schien er den Übergang vom Kind zum Jugendlichen ohne Probleme zu meistern. Er wuchs stetig, statt in Schüben, wodurch er schlank blieb; seine Haut war rein. Sie bemerkte den Schatten eines Bartes auf seinem Kinn. Mein kleiner Bruder wird erwachsen …


  „Ich bin beeindruckt, wie gut du packen kannst“, sagte sie aufrichtig. „Ich bin noch nie verreist, ohne etwas zu vergessen. Weißt du noch, als ich aufs College gekommen bin und mein Anmeldeformular zu Hause vergessen hatte?“


  Dirk lachte. „Mom musste es dir bringen und war richtig sauer. Du hast gleich an deinem ersten Tag Schwierigkeiten gekriegt.“


  Sie lächelte in Gedanken daran, während sie sich zu erinnern versuchte, wie es sich anfühlte, so verantwortungslos zu sein. Das Leben war leicht gewesen damals – die ganze Welt hatte ihr offengestanden. Doch das war schon lange nicht mehr so. „Du steckst ganz selten in Schwierigkeiten“, bemerkte sie.


  Er strahlte. „Ich kann mir alle Regeln merken. Manche von denen sind doof, aber ich befolge sie. Mir gefällt es hier, Darcy. Ich will hierbleiben.“


  „Ich weiß.“ Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. „Du wirst so lange hierbleiben, bis du bereit bist, auf deinen eigenen Füßen zu stehen.“


  Er wirkte skeptisch. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Eigenständigkeit war für ihn noch Jahre entfernt, aber die Madison School war eines der besten Internate im ganzen Land. Das hervorragend ausgebildete Personal war darauf spezialisiert, geistig behinderten Jugendlichen zu helfen, sich zu glücklichen leistungsfähigen Erwachsenen zu entwickeln. Der Prozess konnte sehr lange dauern, aber Darcy war bereit, sich in Geduld zu üben. Bisher waren alle Gutachten positiv ausgefallen. Außerdem war Dirk es ihr wert.


  „Ich schätze, bis dahin wirst du die ganze Welt bereisen, stimmt’s?“, meinte sie.


  Er grinste. „Ich kriege nicht die ganze Welt zu sehen. Bloß Chicago.“


  Er ließ es so klingen, als wäre es keine große Sache für ihn, aber sie sah seine Augen vor Aufregung leuchten.


  „Andrew sagt, dass es da ganz kalt ist, und deswegen nehme ich meine wärmste Jacke mit“, fuhr er fort. „Die, die du mir letzten Monat gekauft hast. Weißt du noch?“


  Darcy nickte.


  „Wir werden im Zug schlafen. Andrew sagt, dass es für uns Truthahn zum Abendbrot gibt, wenn wir im Hotel ankommen.“


  „Darüber will ich alles wissen. Schreibst du alles in dein Tagebuch, damit du auch nichts vergisst?“


  Er nickte. „Ich nehme den Fotoapparat mit, den du mir zum Geburtstag geschenkt hast. Ich will ganz viele Bilder machen.“


  „Oh, dabei fällt mir was ein.“ Sie bückte sich, wühlte in ihrer Tasche und holte eine Packung mit einer Speicherkarte heraus. „Das ist für dich.“


  Dirk starrte auf das Geschenk und dann in ihr Gesicht. „Darcy?“


  Sie wusste, was er damit fragen wollte und welche Sorge ihn veranlasste, die Augenbrauen zusammenzuziehen und sie so eindringlich zu mustern. Ihr Bruder mochte das träge mühselige Auftreten eines Menschen haben, der sich nicht im Takt der etablierten Welt bewegt, aber er war kein Idiot. Er wusste, dass das Geld für sie beide seit langer Zeit knapp war. Er ahnte zwar nicht, wie viel sein Schulbesuch sie kostete oder wie viele Nächte sie wach lag, in die Dunkelheit starrte und betete, dass sie es schaffte, doch er erriet, dass sie es nicht leicht im Leben hatte.


  Sie drückte ihn schnell an sich. „Das ist nur eine SD-Karte, Dirk. Die kann ich mir leisten.“


  Er wirkte trotzdem besorgt, als sie ihn losließ. „Ich habe doch mein Taschengeld. Ich kann es dir wiedergeben.“


  „Nein, das ist dein Geld. Gib es für dich selbst aus. Aber wenn du mir eine Ansichtskarte aus Chicago mitbringen willst, dann sage ich nicht Nein.“


  Er nickte. „Ich bringe dir zwei.“


  „Das wäre großartig.“


  Er nahm die Filme, die sie ihm reichte, und drehte sie in den Händen. In Flanellhemd und verwaschenen Jeans sah er aus wie jeder andere Vierzehnjährige. Aber das war er nicht. Seine Schwierigkeiten waren schon in seinem ersten Lebensjahr hervorgetreten. Ihre Eltern waren daran verzweifelt, doch Darcy liebte ihn für seine Einzigartigkeit umso mehr.


  „Ich werde dich morgen vermissen“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Ich werde an dich denken.“


  Es war das erste Thanksgiving, das sie voneinander getrennt verbringen würden. Sie versuchte, es mit Fassung zu tragen.


  Die Heiterkeit kehrte in seinen Blick zurück. „Wir fahren mit dem Zug. Ich bin noch nie mit einem Zug gefahren.“ Sein Lächeln schwand. „Ich werde dich auch vermissen.“


  „He, keine langen Gesichter! Nur glückliche Leute dürfen nach Chicago fahren“, verkündete eine männliche Stimme.


  Darcy und Dirk blickten beide auf.


  Andrew, einer der Therapeuten der Schule, gesellte sich zu ihnen. Er setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Sofa und erkundigte sich: „Wie geht es Ihnen, Darcy? Haben Sie viel zu tun?“


  Sie dachte an ihre Schicht im Hip Hop Café. Im Anschluss daran pflegte sie jeden Nachmittag und Abend stundenlang zu backen. Außerdem musste sie die Zutaten für ihre Heimarbeit einkaufen und Zeit für die Auslieferung finden. Dazu kam nun auch noch die Zubereitung eines Thanksgiving-Dinners an einem ihrer seltenen freien Tage. „Ich schaffe es, mich beschäftigt zu halten“, erwiderte sie trocken.


  „Das kann ich mir denken.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Filme, die Dirk noch immer in den Händen hielt, und sagte zu ihm: „Du wirst ganz viele schöne Dinge in der Stadt sehen. Darcy wird sich sehr über deine Bilder freuen.“


  Dirk grinste. „Ich will sie in mein Fotoalbum kleben und dazu schreiben, wo ich sie gemacht habe.“


  „Ich freue mich darauf“, sagte Darcy aufrichtig. Sie wollte jedes Detail von seiner ersten Reise ohne sie erfahren.


  „Er macht große Fortschritte in der Fotografie“, verkündete Andrew, „und er hat sogar bei einigen anderen Schülern Interesse dafür geweckt. Deshalb wird im neuen Jahr ein hiesiger Fotograf mehrmals in der Woche Unterricht geben.“


  „Das klingt fabelhaft.“


  „Wir tun alles, was Erfolg verspricht.“


  Zufrieden lehnte Darcy sich zurück. Wann immer sie ihre Entscheidung infrage stellte, Dirk und sich selbst zu entwurzeln und ausgerechnet nach Montana zu ziehen, rief sie sich in Erinnerung, dass diese Schule zu den besten im ganzen Land zählte. Wo sonst bekäme ihr Bruder rund um die Uhr die Aufmerksamkeit von hervorragend ausgebildetem Personal?


  Andrew, Doktor der Psychologie, war Mitte dreißig und lebte zusammen mit seiner Frau, die gerade ihr erstes Baby erwartete, auf dem Internatsgelände. Das Kollegium wohnte überwiegend auf dem weitläufigen Grundstück in Privathäusern. Experten auf verschiedenen Gebieten wurden hinzugezogen, um die Schüler zu unterrichten. Sämtliche Aktivitäten wurden interessant und praxisbezogen gestaltet.


  Die Reise nach Chicago war ein gutes Beispiel dafür. Unter der sorgfältigen Aufsicht des Personals sollten die Schüler durch diese Unternehmung lernen, mit einem Zug zu fahren, in einem Hotel abzusteigen und eine Großstadt zu erkunden. Die Schule bot zwei oder drei solcher Reisen im Jahr an. Bevor Dirk ins Leben entlassen wurde, sollte er Erfahrung darin sammeln, per Zug oder Flugzeug zu reisen, ein Zimmer zu mieten, in einem Restaurant zu bestellen, ein Museum zu besuchen, nach dem Weg zu fragen und nach Hause zurückzufinden. Das waren Fertigkeiten, die Darcy ihm nicht einmal ansatzweise beibringen konnte.


  „Dirk macht sich sehr gut.“ Andrew hielt – an Dirk gewandt – einen Daumen hoch. „Er hat viele Freunde gefunden.“


  Das ist noch etwas, das ich ihm nicht bieten kann, dachte sie zufrieden: die Gelegenheit, mit Gleichaltrigen zu kommunizieren. „Das freut mich sehr.“


  Andrew stand auf. „Kommen Sie bei mir im Büro vorbei, wenn Sie gehen. Dann zeige ich Ihnen den Bericht über Dirks jüngste Fortschritte.“


  „Mach ich.“


  Er hob die Hand zum Gruß und ging.


  Darcy tätschelte Dirk den Arm. „Ich bin so froh, dass du hier glücklich bist. Es ist eine gute Schule.“


  „Ich lerne hier ganz viel“, sagte er. „Und ich strenge mich ganz doll an. Wenn wir in den Supermarkt gehen, kann ich der Frau an der Kasse das richtige Geld geben, und weiß ich sogar schon vorher, wie viel Wechselgeld ich bekomme.“ Er kräuselte die Nase. „Aber das Bruchrechnen kann ich nicht. Das ist echt schwer.“


  Sie lachte. „Weißt du was? Das kann ich auch nicht. Also liegt es nicht nur an dir.“


  Er nahm ihre Hand. „Was machst du morgen, wenn Thanksgiving ist?“


  „Ich werde dich vermissen.“ Sie drückte seine Finger. „Und ich brate einen Truthahn.“


  „Ist er groß?“


  „Er wiegt vierundzwanzig Pfund. Vielleicht mache ich nächste Woche Enchiladas und bringe sie dir, wenn ich dich besuchen komme.“


  „Das wäre schön.“ Er beugte sich dicht zu ihr. „Wer kommt denn morgen so zum Essen?“


  Über dieses Thema war sie nicht gerade begeistert. „Es werden immer weniger“, beklagte sie sich und versuchte dabei, ein Gefühl der Panik zu unterdrücken. „Meine Freundin Millie und ihre Kinder können nicht kommen. Sie fahren nach Hause zu ihren Eltern. Und ein anderes Paar hat entschieden, dass sie lieber allein feiern.“ Nur noch zwei weitere Personen und Mark waren übrig. Sie hatte auf eine größere Gesellschaft gehofft. „Mein Nachbar von nebenan kommt. Er heißt Mark und arbeitet im Büro des Sheriffs.“


  Dirk wirkte beeindruckt. „Ist er nett?“


  „Er ist sehr ruhig.“ Sie war sich nicht sicher, ob sie das Wort „nett“ jemals auf Mark Kincaid angewendet hätte. „Er hat früher in New York City gelebt. Er war Detective.“


  Ihr Bruder runzelte die Stirn. „Er kennt bestimmt ganz viele schlechte Menschen. Das würde mir nicht gefallen.“


  „Mir auch nicht.“


  Jemand von einem anderen Tisch forderte Darcy und Dirk zu einem Kartenspiel heraus. Sie blieb lange genug, um mit ihrem Bruder zu Abend zu essen und zu bewundern, wie ordentlich er seinen Koffer gepackt hatte.


  Kurz vor acht Uhr brach sie auf und versprach, gleich nach seinem Ausflug wiederzukommen, damit er ihr erzählen konnte, was er alles erlebt hatte.


  Während der Rückfahrt nach Whitehorn ließ sie das Radio spielen und versuchte, nicht an den kommenden Tag zu denken. Sie war dummerweise nervös bei dem Gedanken, mehrere Stunden in Gegenwart von Mark Kincaid zu verbringen.


  Wäre Dirk doch nur dabei! Sie hätte nicht nur die Zeit mit ihrem Bruder genossen, er hätte auch einen perfekten Puffer zwischen ihr und Mark gebildet. Andererseits gäbe es in Anwesenheit ihres Bruders gar kein Problem mit Mark Kincaid. In den vergangenen fünf Jahren war ihr kein einziger Mann untergekommen, der nicht die Flucht ergriffen hatte, sobald ihm klar geworden war, dass sie Dirks einzige Angehörige und deshalb persönlich wie finanziell für ihn verantwortlich war.


  Also hatte es gar keinen Sinn, sich wegen ihres neuen Nachbarn aufzuregen. Sie unterhielten keine Beziehung, und daran würde sich nie etwas ändern. Ungeachtet ihrer Zuneigung zu dem Mann. Davon abgesehen konnte sie sich gar nicht mehr erinnern, was zu tun war, um ein Verhältnis zwischen Mann und Frau anzubahnen.


  Der dunkle Highway zog sich kilometerweit vor ihr hin. Jenseits des Lichtkegels ihrer Scheinwerfer sah sie nichts außer vereinzelten Sternen am Himmel. An diesem Abend machte sie die Leere traurig und einsam. Meistens war sie zu beschäftigt, um groß darüber nachzudenken, dass in ihrem Leben keine engen Freunde, geschweige denn amouröse Verwicklungen vorkamen.


  Es wäre nett, ein Einverständnis mit jemandem zu haben, der ihr emotional zugetan war. Oder zumindest sexuell. Manchmal schmerzte ihr Körper vor Sehnsucht. Seit fünf Jahren hatte sie kein richtiges Date mehr erlebt. Nicht, dass die Zusammenkunft mit Mark als Date bezeichnet werden konnte. Er war lediglich an Thanksgiving zum Dinner eingeladen. Das Ereignis hatte keinerlei emotionale Bedeutung. Wenn sie anders darüber dachte, machte sie sich nur selbst etwas vor.


  Da Mark keine Ausrede eingefallen war, um die Einladung abzulehnen, klingelte er um Punkt vier Uhr an Darcys Tür. Im Laufe des Tages hatte er mehrmals seinen Pager kontrolliert, um sicherzugehen, dass er funktionierte. Leider schien sich in dem verschlafenen Städtchen Whitehorn kein Verbrechen zugetragen zu haben, denn Mark war nicht zum Dienst beordert worden. Also stand er nun mit einer Flasche Wein und einem Blumenstrauß vor der Tür und fühlte sich wie ein Idiot.


  Darcy öffnete die Tür. Ihr Haar war wie üblich stark gelockt. Ihre Wangen glühten, und sobald sie ihn erblickte, plapperte sie wild drauflos.


  „Es tut mir ja so leid, Mark. Ich habe das nicht geplant, aber ich weiß nicht, ob Sie mir das glauben werden. Es ist einfach einer von diesen unglückseligen Zufällen. Wer hätte gedacht, dass die Wilsons den Tag lieber allein verbringen? Als ob sie überhaupt kochen könnte! Oh, das meine ich nicht böse. Ich mag sie und so. Es geht bloß darum, dass sie nicht kommen. Von Millie und ihren Kindern habe ich Ihnen ja schon erzählt. Und Margaret wurde zum Dienst einberufen. Ich meine, sie ist Krankenschwester, sie kann nicht Nein sagen. Und Betty hat eine Erkältung und fühlt sich scheußlich. Außerdem will sie ihre Bazillen nicht verbreiten. Also konnte ich keinen von ihnen zwingen, oder?“


  Sie sah betroffen und gleichzeitig eine Spur hoffnungsvoll aus. Mark fröstelte. Er hatte die kurze Strecke zwischen den beiden Wohnungen zurückgelegt, ohne sich damit aufzuhalten, sich einen Mantel anzuziehen. Er trug nur eine Hose und ein langärmeliges Hemd, und dabei betrug die Außentemperatur mindestens sechs Grad unter null. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Aber könnten wir das vielleicht drinnen klären?“


  „Wie bitte?“ Sie starrte ihn verständnislos an. „Oh! Sie sind bestimmt am Erfrieren. Kommen Sie doch herein.“


  Sie hielt ihm die Tür weit auf. Dann nahm sie die Flasche und die Blumen entgegen, die er ihr reichte. Sie musterte die gelben Rosen und orangeroten Gerbera, als hätte sie noch nie zuvor derartige Gewächse gesehen.


  „Sie haben mir Blumen mitgebracht“, murmelte sie und schnupperte an den Blüten. „Wow! Das ist so nett.“ Sie blickte ihn an, als hätte er soeben das Feuer erfunden. „Ich meine, es ist wirklich nett.“


  Er unterdrückte die Bemerkung, dass er sich nicht im Geringsten für nett hielt. „Ich dachte, der Strauß eigne sich vielleicht als Tischdekoration.“


  „Natürlich. Er ist wunderschön.“ Sie ging voraus ins Esszimmer.


  Ihm fiel auf, dass der große Tisch lediglich für zwei Personen gedeckt war. Ihr zusammenhangloses Geplapper kam ihm wieder in den Sinn. „Es kommt sonst niemand zum Dinner?“, fragte er vorsichtshalber nach.


  Sie schüttelte den Kopf, während sie eine Vase aus dem Schrank an der hinteren Wand holte. „Nein. Sorry. Ich habe es nicht so geplant. Ich hoffe, Sie glauben mir das.“


  Besorgt blickte sie über die Schulter, als ob sie erwartete, dass er vor Zorn explodierte. Mark dachte über die Alternative zu einem Dinner allein mit Darcy nach. Das war ein Dinner mit ihr und dazu einem halben Dutzend anderer Leute, die er nicht kannte und die unzählige unliebsame Fragen stellen würden. „Ich bin eigentlich kein geselliger Typ. Es macht mir nichts aus.“


  Sie stellte den Wein auf den Tisch und drückte sich die Vase und die Blumen an die Brust. „Wirklich nicht? Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte es absichtlich so arrangiert.“


  Was wie arrangiert? Es dauerte eine Weile, bis er begriff, worauf sie hinauswollte. Schließlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Wie ein Date.


  Er musterte ihre Erscheinung. Statt der üblichen Kellnerin-Uniform trug sie einen hellblauen Sweater und eine schwarze Hose. Beides betonte ihre weiblichen Kurven. Sie mochte nicht groß sein, aber ihre Gestalt wies sehr reizvolle Rundungen an genau den richtigen Stellen auf. Er vermied es, auf ihre Brüste zu starren, weil es ihn beim letzten Mal in ihrem Haus in Schwierigkeiten gebracht hatte. Allerdings war es nicht viel ungefährlicher, ihre Beine zu bewundern. Vielleicht war es ratsam, die ganze Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht zu lenken.


  „Ich verspreche, ohne weitere Indizien nicht das Schlimmste von Ihnen zu denken“, verkündete er ernst.


  Sie grinste. „Gut. Würden Sie dann bitte den Wein öffnen? Oh, und ich hoffe sehr, dass Sie großen Hunger haben, denn ich erwarte, dass Sie Ihre Hälfte des Truthahns aufessen.“


  „Nach Ihnen.“


  Mark schnappte sich den Wein und folgte ihr in die Küche. Der Duft von gebratenem Geflügel mischte sich mit anderen Aromen. In drei Töpfen auf dem Herd brodelte es, und die Mikrowelle piepste ungeduldig.


  „Gläser sind dort“, sagte sie und deutete zu einer Vitrine beim Esstisch.


  Sie wandte sich dem Herd zu, hob die Deckel und rührte in den Töpfen. Währenddessen murmelte sie leise vor sich hin. Er wusste nicht, ob sie zu sich selbst oder dem Essen sprach, und beschloss, dass es ihm egal war. Frauen in der Küche waren ihm ein Rätsel, das er bisher nicht hatte lösen können.


  Darcy hantierte ungeheuer geschickt und bewegte sich mit einer ungezwungenen Grazie. Er konnte sich nicht vorstellen, sich selbst jemals diese Expertise anzueignen. Vielleicht lag es daran, dass er es in seiner Kindheit und Jugend nicht oft gesehen hatte. Seine Mutter hatte nie viel mit der Küche im Sinn gehabt, und seine Schwester war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Rodeo-Queen zu spielen, um sich mit so banalen Dingen wie Essenszubereitungen abzugeben.


  „Es riecht alles sehr gut“, stellte er fest, während er den Wein einschenkte.


  Darcy nahm das Glas, das er ihr reichte, und lehnte sich an den Küchenschrank. „Ich rechne nicht mit einem größeren Missgeschick.“ Ihre Augen funkelten belustigt. „Das soll nicht heißen, dass ich in der Vergangenheit keines erlebt habe – als ich noch nicht wusste, was ich tue. Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt.“


  Er stellte die geöffnete Flasche auf den Tisch. „Was für Fehler denn?“


  „Ach, Kleinigkeiten. Wie die Erkenntnis, dass ein großer Truthahn mehrere Tage braucht, um aufzutauen. Das war, bevor ich mich darauf verlegt habe, Frischware zu bestellen. Damals habe ich versucht, ihn zu braten, während er noch gefroren war.“ Sie schüttelte sich. „Was bedeutet, dass es Stunden gedauert hat und der Plastikbeutel mitgekocht hat, in dem immer die Gurgel und all die ekligen Innereien stecken. Den Gestank können Sie sich nicht vorstellen. An jenem Thanksgiving mussten wir auswärts essen. Und lassen Sie sich gesagt sein, es haben nicht viele vernünftige Restaurants geöffnet. Und dann war da das eine Mal, als ich es echt eilig hatte und aus Versehen Salz statt Mehl genommen habe, um die Soße anzudicken. Das gab vielleicht ein Gewürge am Tisch an dem Abend!“


  „Wann haben Sie mit dem Kochen angefangen?“


  „Vor etwa fünf Jahren.“


  „Was hat Sie dazu inspiriert?“


  „Wir alle müssen irgendwann erwachsen werden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vor fünf Jahren hätte ich nicht mal Wasser ohne Anleitung kochen können. Seitdem habe ich viel gelesen und geübt. In Restaurants zu arbeiten hat mir ermöglicht, verschiedene Verfahrensweisen zu beobachten. Ich habe festgestellt, dass ich am liebsten backe.“ Sie deutete zu einem Teller mit verschiedenem Gebäck, der auf dem Tisch stand. „Das habe ich selbst gemacht. Heute Morgen.“


  Mark musterte die drei Kuchen und vermutete, dass einer von ihnen Kürbis enthielt, der Farbe nach zu urteilen. „Muss ich davon auch die Hälfte essen?“


  „Vielleicht. Mal sehen, wie weit Sie mit dem Truthahn kommen.“ Sie stellte ihren Wein auf den Küchenschrank und wandte sich wieder dem Ofen zu. „Ich habe angefangen, meine Backwaren in der Stadt zu verkaufen. Ich denke, ich habe eine gute Chance auf einen Vertrag mit dem Hip Hop Café. Dort teilen wir gerade Kostproben aus, um zu testen, wie mein Zeug bei den Leuten ankommt.“


  „Also war das Kürbisbrot, das ich am Montag probiert habe, von Ihnen?“


  „Ja, und es hat Ihnen geschmeckt. Obwohl Sie zuerst so ein Theater darum gemacht haben, zum Frühstück Gemüse zu essen.“


  „Weil es nicht natürlich ist.“


  „Müssen wir die Omelett-Diskussion noch mal führen?“


  „Nicht, wenn Sie nicht wollen.“


  Sie öffnete den Backofen und befühlte den Braten. „Er ist fast fertig.“ Sie schloss die Tür und richtete sich auf. „Es wird Sie freuen zu hören, dass unser Mahl heute Abend nichts Unnatürliches an sich hat.“


  „Das hatte ich befürchtet.“


  „Warum?“


  „Weil Sie eine Gesundheitsfanatikerin sind. Ich bin beunruhigt wegen Ihrer Auswahl an Zutaten.“


  Darcy lachte. „Tofu als Überraschungsfüllung?“


  „Genau.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was habt ihr Männer bloß für ein Problem mit Tofu? Ihr habt alle eine Heidenangst davor, dass wir Frauen versuchen, euch welches unterzujubeln.“


  „Versuchen Sie das etwa nicht?“


  „Vielleicht“, räumte sie ein.


  Mark musste schmunzeln. Es erschien ihm seltsam und fremd. Er hatte sich groß Gedanken darüber gemacht, wie er den Abend mit Darcy hinter sich bringen sollte, aber sie war überraschend angenehm im Umgang. Und angenehm für das Auge. Als sie sich wieder zum Herd umdrehte, heftete er den Blick unwillkürlich auf ihren hübsch gerundeten Po. Er rief sich in Erinnerung, dass Zuneigung gefährlich war. Das Leben war besser, wenn er nichts empfand. Wie oft musste er noch angeschossen werden, bevor er diese Lektion lernte?


  „Schneit es?“, fragte sie.


  „Noch nicht, aber es ist schon den ganzen Nachmittag über ziemlich grau. Angeblich soll es am Abend anfangen.“


  „Gut. Ich mag Feiertage mit Schnee. Oh! Findet heute Nachmittag nicht ein Footballspiel statt? Wollen Sie es sich ansehen gehen?“


  „Im Gegensatz zu einer weitverbreiteten Meinung über Männer bin ich durchaus fähig, einen ganzen Tag zu überstehen, ohne ein sportliches Ereignis zu verfolgen.“


  In gespielter Verwunderung starrte sie ihn an. „Wirklich? Wie schaffen Sie das? Durch Atemübungen?“


  „Durch übernatürliche Willenskraft.“


  „Ich bin sehr beeindruckt.“ Sie trug einen Topf zur Spüle und goss das Wasser ab. „Da Sie nicht Football gucken, könnten sie vielleicht unseren kleinen Freund hier aus dem Ofen holen. Er müsste fertig sein.“


  Er stellte sein Weinglas ab, holte den Truthahn heraus und trug ihn zum Tisch hinüber. Darcy wickelte den Braten in Alufolie und erklärte, dass er ruhen musste, bevor er tranchiert werden konnte. Mark war zwar nicht der Meinung, dass der Vogel besonders aktiv wirkte, aber was verstand er schon davon?


  Sie ließ ihn Kartoffeln stampfen, während sie den Bratensaft zubereitete. Seit wann kommt so eine Soße denn nicht aus der Tüte? fragte er sich. Dann zerteilte sie fachmännisch das eindrucksvolle Getier und brachte schnell alle Gerichte auf den Tisch.


  Sie setzten sich einander gegenüber. Einen Moment lang fühlte Mark sich unwohl. Die Situation war zu intim für seinen Geschmack. Instinktiv ging er in den Modus Kripobeamter über. Er gewann erfahrungsgemäß an Sicherheit, indem er Fragen stellte. „Wie lange leben Sie schon in Whitehorn?“, wollte er wissen, als sie ihm die Fleischplatte reichte.


  „Seit Anfang Juni. Vorher habe ich ein paar Jahre in Arizona gewohnt, und davor in Chicago.“


  „Kommen Sie von dort?“


  „Ja. Ich bin in einem wohlhabenden Vorort aufgewachsen, von dem Sie wahrscheinlich noch nie gehört haben und wo die schwierigste Entscheidung darin bestand, wessen Einladung zum Abschlussball ich annehmen sollte. Der ausschlaggebende Faktor war natürlich die Coolness des jeweiligen Jungen.“


  Er vermutete, dass sie sich zwar über sich selbst lustig machte, aber auch ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten steckte. Seltsamerweise wirkte sie auf ihn nicht wie der Typ verwöhnte Prinzessin. „Sie haben zu den beliebten Mädchen gezählt?“


  „Ich war sogar Cheerleader. Ich schäme mich bei dem Gedanken an mein oberflächliches Dasein.“ Darcy reichte ihm nacheinander Schüsseln mit grünen Bohnen und Süßkartoffeln. „Ich bin aufs College gegangen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was ich einmal werden will. Deswegen habe ich andauernd die Fächer gewechselt und mehr gespielt als studiert. Beinahe hätte ich sogar einen Heiratsantrag angenommen, um mich nicht für eine Studienrichtung entscheiden zu müssen.“ Ihre blauen Augen verdunkelten sich in Erinnerung. „Das war nicht gerade meine Sternstunde.“


  Es fiel ihm schwer, ihre Story mit der Frau in Einklang zu bringen, die ihm nun gegenübersaß. „Was ist dann passiert?“


  Sie nahm einen Bissen Fleisch und kaute langsam, schluckte schwer und sagte dann tonlos: „Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich war unvorbereitet, gelinde ausgedrückt.“ Sie zögerte, als ob es noch mehr gäbe, was sie dazu sagen wollte.


  Mark wartete. Der Kriminalist in ihm wollte ihr nähere Informationen entlocken, aber er rief sich in Erinnerung, dass er Gast in ihrem Haus war, noch dazu an einem Feiertag. Er kostete vom Truthahn und verkündete: „Der schmeckt richtig gut.“


  „Danke.“


  „Wie alt waren Sie, als Ihre Eltern gestorben sind?“


  „Zwanzig, aber ignorant, falls Sie wissen, was ich meine. Zusätzlich zu dem Schock über ihren plötzlichen Verlust habe ich zu meinem Entsetzen auch noch Anrufe von ihrem Anwalt bekommen, der mir alle möglichen furchtbaren Dinge erklären wollte.“


  Sie seufzte leise, in Erinnerung versunken. „Meine Eltern haben einen dicken Stapel offener Rechnungen hinterlassen. Anscheinend waren sie schon seit Jahren getrennt, wollten es mich aber nicht wissen lassen. Mein Dad hatte ein Penthouse in der Stadt, wir alle hatten neue Autos. Nachdem alles abbezahlt war, ist nicht viel übrig geblieben. Ich musste das Studium aufgeben.“


  Darcy stach mit der Gabel auf ihre Stampfkartoffeln ein. „Ich hätte die Nachricht von der bevorstehenden Scheidung verkraftet, wenn sie sich die Mühe gemacht hätten, mich davon zu unterrichten. Zumindest hätten wir ein ehrliches Gespräch führen können, bevor sie gestorben sind. Darüber hinaus haben sich die meisten meiner Freunde von mir zurückgezogen, als ich meine soziale Stellung und die finanziellen Ressourcen verloren hatte. Ich bin sehr schnell erwachsen geworden. Bevor sich die Wogen geglättet hatten, war ich fähig, auf eigenen Beinen zu stehen.“


  Sie hat ein offenes Gesicht, dachte er, während er sie beobachtete. Sie wäre eine lausige Pokerspielerin. Jede Gefühlsregung blitzte in ihren Augen auf. „Es scheint Ihnen gut gelungen zu sein“, bemerkte er.


  „Danke. Ich habe mich bemüht.“


  Er strich über die Tischplatte. „Der sieht alt aus. Ist es ein Familienerbstück, das Sie retten konnten?“


  Sie lachte. „Von irgendjemandem bestimmt, aber nicht von meiner Familie. Ich habe ihn vor ein paar Jahren bei einem Garagenverkauf erstanden. Zusammen mit der Vitrine.“ Sie grinste. „Nunmehr lege ich viel Wert auf Schnäppchen. Sie sollten mich mal bei den Schlussverkäufen erleben. Ich bin beeindruckend.“


  „Das klingt ganz danach. Vermissen Sie es, reich zu sein?“


  „Wer würde das nicht?“ Sie spießte ein Stück Fleisch auf. „Aber mir gefällt, wer ich jetzt bin, wesentlich besser als der Mensch, der ich früher war. Das betrachte ich als Vorteil.“


  Sie ist ein winziges Problembündel, dachte er grimmig. Hübsch, sexy, Single und reizvoll. Warum nur hatte er ihre Einladung angenommen? „Was hat Sie nach Whitehorn geführt?“, fragte er. „Das liegt weit weg von Arizona entfernt.“


  Zum ersten Mal an diesem Abend mied sie seinen Blick. „Ich habe gehört, dass Montana den Spitznamen ’Das Große Himmelsland’ hat. Das wollte ich kennenlernen“, erwiderte sie leichthin. „Sie wissen schon – den Wild-West-Mythos. Ich habe einfach irgendwie den Weg hierher gefunden.“


  Marks Brust schnürte sich zu. Sie log. Darauf hätte er sein Leben verwettet. Was bedeutete, dass es da etwas gab, was sie ihn nicht wissen lassen wollte. Wie Sylvia war sie eine Frau mit Geheimnissen – und daher tabu für ihn.


  3. KAPITEL


  Nach dem Essen räumten sie gemeinsam den Tisch ab. Dann ging Darcy voraus in das kleine Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Mark folgte ihr und nahm am anderen Ende Platz.


  „Das war unglaublich lecker“, sagte er. „Ich bin beeindruckt.“


  „Danke.“ Sie strich sich über den Bauch. „Ich bin voll, aber ich habe nicht das Gefühl, gleich zu platzen. Das betrachte ich als positiven Ausgang eines üppigen Thanksgiving-Dinners.“


  „Ich habe meine Hälfte des Truthahns nicht geschafft.“


  Sie lachte. „Das stimmt. Sie hätten Ihre ganzen zwölf Pfund vernichten sollen. Ich kann Ihnen den Rest ja einpacken, damit Sie ihn mit nach Hause nehmen. Ich habe ein tolles Rezept für Enchiladas. Das kann ich Ihnen aufschreiben.“


  „Ich koche nicht viel.“


  Sie täuschte Überraschung vor. „Und ich dachte, alle Detectives aus New York City wären unglaublich häuslich.“


  „Den Haushaltskursus habe ich versäumt.“ Er musterte sie nachdenklich. „Sie wissen also, dass ich in New York gelebt habe. Bin ich regelmäßig die Zielscheibe für Klatsch oder nur gelegentlich?“


  Darcy weigerte sich, die Verlegenheit zuzulassen, die in ihr aufsteigen wollte. „Jeder Gast hat seine Viertelstunde Ruhm im Hip Hop Café“, erwiderte sie gelassen. „Sie waren ein heißes Thema, als Sie hierher zurückgekommen sind, aber inzwischen haben sich die Dinge beträchtlich abgekühlt.“


  „Gut zu wissen.“


  Sie trank von ihrem Wein und musterte ihren Besucher über den Rand des Glases hinweg. Er war ein gut aussehender Mann. Zu gut aussehend für ihre lange Enthaltsamkeit. Groß, stark, mit betörenden grünen Augen. Ihr gefiel, dass sein dunkelbraunes Haar eine Spur zu lang war und dass sein knackiger Po in der maßgeschneiderten Anzughose beinahe ebenso gut zur Geltung kam wie in hautengen Jeans.


  Hastig nippte sie noch einmal an ihrem Glas, um ein Grinsen zu unterdrücken. Sie konnte es kaum fassen, dass sie einfach so dasaß und über Marks Po nachdachte. Sie hatte kein Recht dazu – und es war auch nicht ihr Stil. Selbst damals in jenen düsteren Zeiten, als sie noch ein ausschweifendes Leben geführt hatte, war ihr Interesse an Sex nicht sonderlich groß gewesen. Sie hatte mitgespielt, weil man es von ihr erwartete, sich dabei aber meistens eher gelangweilt. In den letzten fünf Jahren vermisste sie mehr die emotionale Nähe in einer Beziehung zwischen Mann und Frau als die körperliche Intimität – zumindest bis zu dem Moment, als sie Mark zum ersten Mal begegnet war.


  Etwas an dem Mann ließ ihren Körper prickeln. Irgendwie gefiel ihr das Gefühl, ein wenig erregt zu sein, ohne dass er tatsächlich etwas dafür tat. Zumindest war es eine Abwechslung zu ihrer üblichen Sorge und Erschöpfung.


  Er überraschte sie als angenehmer Gast. Sie hatte befürchtet, dass er kein Wort sagen würde, weshalb ihr die Vorstellung, mit ihm allein am Tisch zu sitzen, entsetzlich erschienen war. Ein paar Minuten lang schien er sich tatsächlich in sich selbst zurückgezogen zu haben, aber dann war er wieder aus sich herausgekommen und hatte die Fragerei fortgesetzt. Apropos …


  „Ich denke, jetzt bin ich an der Reihe, Detektiv zu spielen“, eröffnete Darcy herausfordernd. „Sie haben während des Essens alles über mich herausgefunden. Deshalb sollte ich jetzt etwas über Sie erfahren.“


  „Fragen Sie nur.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Wie kommt es, dass es einen Mann, der in Montana geboren und aufgewachsen ist, nach New York verschlagen hat? Noch dazu als Detective?“


  „Das wollte ich schon werden, als ich noch ein Kind war. Ich bin nie vom Rodeofieber angesteckt worden, mit Stieren zu kämpfen oder Wildpferde zu reiten erschien mir einfach nie sonderlich interessant“, gestand Mark ein. „Ich habe meine Zeit damit verbracht, alles über polizeiliche Ermittlungstechniken nachzulesen. Nach dem Collegeabschluss bin ich nach New York aufgebrochen, wo ich einen Job bei der Polizei bekommen habe. Von da an habe ich mich beständig nach oben gearbeitet.“


  Seine Miene verriet nichts, während er sprach, und für Darcy war es schwer zu ergründen, ob ihn die Erinnerungen traurig machten.


  „Was hat Sie hierher zurückgeführt?“, wollte sie wissen.


  „Ich wurde angeschossen.“


  Sie vergoss beinahe ihren Wein. „Im Dienst?“


  „Einer Mordverdächtigen hat es nicht gefallen, wie die Untersuchungen geführt wurden. Sie hat ihren Zorn an mir ausgelassen.“


  Schockiert starrte sie ihn an. „Eine Frau hat Sie angeschossen?“


  „Auch Frauen können morden.“


  „Davon gehe ich aus.“ Sie musterte ihn, suchte nach abheilenden Wunden oder Spuren von Verletzungen. Sie fand keine. Es war nichts zu sehen, und er hinkte auch nicht. Sie hatte ihn draußen beim Joggen gesehen. Demnach musste es ihm inzwischen wieder besser gehen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu fragen, wo er getroffen worden war. Doch die Frage erschien ihr allzu intim. „Ich halte die durchschnittliche Frau nicht für gewalttätig.“


  „Das ist sie auch nicht. Aber es gibt immer Ausnahmen.“


  „Fehlt Ihnen Ihre Arbeit?“


  Mark rutschte unbehaglich auf dem Polster umher, als wollte er eigentlich nicht auf die Frage antworten. „Manchmal. Ein bisschen.“


  „Vermissen Sie die Großstadt?“


  „Whitehorn ist jedenfalls keine.“


  Sie lachte. „Da haben sie allerdings recht. Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, in Chicago aufzuwachsen. An den Wochenenden haben wir oft die verschiedenen Restaurants und Theater in der City aufgesucht. Oder die Museen.“


  „Nicht weit von hier gibt es ein tolles Westernmuseum.“


  „Als Nächstes erzählen Sie mir noch, dass das Hip Hop Café internationale Küche serviert.“


  „Auf der Speisekarte steht tatsächlich ein orientalischer Geflügelsalat.“


  Sie nahm einen Schluck Wein. „Sie werden es nicht glauben, aber das wusste ich bereits“, scherzte sie.


  Er griff zu seinem Glas auf dem Couchtisch. „Okay, Whitehorn hat solche Annehmlichkeiten also nicht zu bieten. Ich gebe zu, dass ich New York vermisse. Das Angebot an multikulturellen Speisen ist großartig. Ebenso hat es mir gefallen, dass man zu jeder Tages- oder Nachtzeit alles bekommt, wonach einem gerade der Sinn steht. Detektivarbeit beschränkt sich nicht auf die Zeit zwischen neun und fünf. Deswegen war es mir sehr lieb, dass die Restaurants und Geschäfte noch zu später Stunde geöffnet haben.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Ich habe mich nie besonders für Museen interessiert, aber ich bin gern ins Theater gegangen.“ Er runzelte ein wenig die Stirn. „Ich glaube allerdings nicht, dass ich jemals eine Vorstellung zu Ende gesehen habe. Ich wurde immer an einen Tatort gerufen.“


  Darcy lehnte den Kopf an die Rückenlehne. „Ich kann Ihre Erfahrungen überhaupt nicht nachvollziehen.“


  „Das würde ich Ihnen auch nicht wünschen. Manchmal rauben sie einem den Schlaf.“


  Sie wartete, aber er sagte nichts mehr dazu. Litt er unter Schlafstörungen? Wanderte er bis spät in die Nacht im Haus herum? Das Lampenlicht betonte sein markantes Kinn. Er hat einen wohlgeformten Mund, dachte sie verträumt. Sie hätte viel darauf verwettet, dass Detective Marc Kincaid ein guter Küsser war. Nicht, dass ich es herauszufinden gedenke, aber man darf doch wohl träumen! Sie lächelte bei der Vorstellung, ihm zu sagen, dass Küsse vermutlich das Einschlafen erleichterten. Oder auch nicht …


  Bevor sie sich zurückhalten konnte, stellte sie fest: „Sie sind nicht verheiratet.“


  Mark zog die Augenbrauen ein klein wenig hoch. „Nein. Das bin ich nie gewesen.“


  „Ich auch nicht.“


  „Das überrascht mich nicht. Sie sind kaum alt genug, um ehemündig zu sein.“


  „Ich bin fünfundzwanzig.“


  „Sag ich doch. Ein Baby.“


  Sie richtete sich auf. „Sie tun ja gerade so, als wären Sie schon ein Tattergreis.“


  „Nicht der Kilometerstand zählt, sondern die Abnutzung.“


  Er lächelte, während er sprach. Es verlieh seinen Lippen einen reizvollen Schwung, der ihr Herz pochen und ihre Handflächen plötzlich feucht werden ließ. Sie musste aufpassen, als sie ihr Glas absetzte, damit es ihr nicht entglitt.


  „Sie sollten öfter lächeln“, bemerkte Darcy.


  Seine Belustigung schwand. „Ich finde das Leben nicht besonders spaßig.“


  „Vielleicht ist es das nicht. Aber es gibt immer noch angenehme Überraschungen. Heute Abend zum Beispiel. Ich war besorgt und nervös, weil ich Sie zum Dinner erwartet habe, aber es ist alles bestens gelaufen. Wir haben uns entspannter unterhalten, als ich gedacht hätte.“


  „Da muss ich Ihnen recht geben. Ich wollte eigentlich gar nicht kommen. So, wie Sie mich ständig wegen meiner Essensgewohnheiten bekritteln, war ich überzeugt, dass Sie mir in irgendeiner Form Tofu vorsetzen würden.“


  „Sie haben es ja nicht mal herausgeschmeckt.“


  Er riss entsetzt die Augen auf. „Darcy!“


  Er sagte ihren Namen nicht nur so dahin; es klang wie ein warnendes Knurren. Ein Prickeln rann ihr über den Rücken. Sie wollte sich zu ihm beugen, sich an ihn schmiegen, um zu sehen, wohin es sie führte. Gefährliche Gedanken, ermahnte sie sich. Sie musste darauf achten, sie für sich zu behalten.


  „Es war in den Stampfkartoffeln“, flüsterte sie. „Ich würde niemals Tofu in die Füllung geben.“


  Mark lachte. Sie hatte ihn nie zuvor lachen gehört. Nicht, dass sie bisher viel Zeit miteinander verbracht hatten. Meistens beschränkten sich ihre Begegnungen auf kurze Wortwechsel, bei denen sie über seine Wahl des Frühstücks mit ihm stritt.


  „Ich wette, Sie haben nicht mal Tofu im Haus“, sagte er, und dann trank er seinen Wein aus.


  „Sie haben recht. Aber ich muss gestehen, dass es mir Spaß macht zu beobachten, wie ein erwachsener Mann bei der Vorstellung zittert.“ Sie stand auf und streckte sich. „Ich schätze, es ist noch ein Glas Wein übrig. Wollen Sie die Flasche nicht leer machen, wo Sie doch nicht mehr Auto fahren müssen?“


  Er nickte, und sie ging ins Esszimmer und holte die Weinflasche vom Tisch. Als sie zum Sofa zurückkehrte, bekämpfte sie den Drang, sich zu Mark zu setzen. Was würde der Kripobeamte sagen, wenn sie sich plötzlich dicht neben ihn fallen ließ, womöglich sogar direkt auf seinen Schoß? Sie kicherte bei der Vorstellung, wie er entsetzt aufsprang, dabei den Wein über ihr Sofa vergoss und sie total in Verlegenheit geriet. Vermutlich war es das Beste, für sich zu behalten, wie anziehend sie ihn fand.


  „Was ist denn so witzig?“, fragte er.


  „Eigentlich nichts. Ich habe bloß einen verdrehten Sinn für Humor.“


  Er hielt ihr sein Glas hin. Sie beugte sich zu ihm, um einzuschenken, doch anstatt sich darauf zu konzentrieren, starrte sie ihm unwillkürlich in die Augen. Sie glaubte nicht, dass sie vorher schon einmal einen Mann mit grünen Augen kennengelernt hatte. Seine waren wirklich wunderschön – interessant geschnitten und von langen dunklen Wimpern umrahmt.


  „Darcy?“


  Sie hörte ihn ihren Namen sagen, aber sie konnte nicht antworten. Das Herz pochte ihr schmerzhaft in der Brust. Dort verspürte sie auch einen Druck, als ob sämtliche Luft aus dem Raum gesaugt worden wäre. Ihr war unerträglich heiß, und doch zitterten ihr die Beine. Wenn nicht vor Kälte, wovor dann?


  Mark nahm ihr die Weinflasche ab. Sie senkte den Blick und stellte fest, dass sie keinen Tropfen von der hellen Flüssigkeit eingeschenkt hatte. Er stellte sein Glas auf den Tisch, neben die Flasche, während er ihren Blick unverwandt gefangen hielt.


  „Das können wir nicht tun“, verkündete er.


  Sie befeuchtete sich die plötzlich ausgedörrten Lippen. „Was können wir nicht tun?“


  Er fluchte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich noch immer zu ihm beugte. Wie eine Idiotin, dachte sie und begann, sich aufzurichten. Aber dann legte er ihr eine Hand auf den Arm und zog sie näher. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich bewegen sollte. Ihr Schwerpunkt verlagerte sich, und plötzlich geriet sie ins Taumeln.


  Ehe sie sich’s versah, landete sie auf seinem Schoß – genau so, wie sie es sich keine dreißig Sekunden zuvor ausgemalt hatte.


  Mark legte die Arme um sie und zog sie näher an sich. „Du bist nicht die Einzige, die daran gedacht hat“, murmelte er leise, kurz bevor er den Mund auf ihren senkte.


  Einen Moment lang konnte Darcy nicht reagieren. Sie fürchtete, dass sie sich alles nur einbildete. Dass der Wein ihr zu Kopf gestiegen war – so sehr, dass sie und Mark auf einer anderen Ebene der Realität ein normales Gespräch führten, während ihre Fantasie ihr dieses romantische Szenario vorgaukelte.


  Doch es fühlte sich sehr real an, als er sie an sich zog. Sie glaubte nicht, dass ihre Fantasie eine solch überwältigende Kombination aus Hitze und Begierde kreieren konnte.


  Wie sie geahnt hatte, küsste er traumhaft gut. Sanft und doch fest, warm und verlockend. Er forderte nicht, hielt sich nicht zurück, ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. All das war genau so, wie sie es sich gewünscht hatte. Seine Lippen bewegten sich an ihren in einem sinnlichen Rhythmus, den sie bis in die Zehenspitzen spürte. Sein Duft, sein harter Körper an ihrem, seine Arme, die sie an sich drückten, all das war ungewohnt und fremdartig, aber auch unglaublich toll und sehr willkommen.


  Sein Kuss blieb unaufdringlich, doch trotz des zarten Drucks fühlte sie sich von Verlangen überwältigt. Hitze durchströmte sie mit einer Intensität, die sie nie zuvor erfahren hatte. Sie wusste, dass die Lage der Dinge, so unerwartet sie sich auch gewendet haben mochte, real war.


  Jede Zelle ihres Körpers schrie geradezu danach, sich auf diesen Mann einzulassen. Darcy versuchte, sich zu ermahnen, dass sie vorsichtig sein musste, um ihn nicht zu verschrecken. Dass sie wenigstens ein kleines bisschen vernünftig bleiben sollte. Dass es fünf Jahre her war, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, und sie vergessen hatte, wie man es anstellte.


  Nichts von alldem zählte. Nicht, als sein Mund über ihren glitt, vor und zurück, ganz langsam, so unendlich langsam.


  Mark neigte den Kopf, um seine Zärtlichkeiten zu vertiefen. Instinktiv öffnete sie die Lippen, damit er sie inniger küssen konnte. Sie brauchte diese Intimität ganz dringend. Aber er ließ sie warten. Zuerst nagte er mit den Zähnen an ihre Unterlippe, bis Darcy vor Lust fast aufschrie. Ihre Brüste schwollen und begannen zu spannen. Ohne es zu wollen ließ sie die Hände über seine Schultern hinauf zu seinem Nacken gleiten und vergrub die Finger in seinem Haar.


  Schließlich strich er unverhofft mit der Zungenspitze über die Innenseite ihrer Unterlippe. Verlangen durchströmte sie. Sie klammerte sich an ihn. Etwas Hartes, Männliches stieß an ihre Hüfte. Der Beweis seiner Erregung veranlasste sie, seine Zunge mit ihrer zu streicheln und sich zu nehmen, wonach ihr verlangte, statt einfach nur zu warten.


  Es war, als hätte er Dynamit in Brand gesetzt. Leidenschaft explodierte in ihr. In Mark ebenso, seinem Verhalten nach zu urteilen. Während sie sich aneinanderschmiegten, um den Kuss zu vertiefen und die sinnliche Verbindung in jeder Hinsicht auszukosten, streichelten sie einander mit beiden Händen.


  Er umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, sodass sie rittlings auf ihm saß. Darcy war unglaublich erregt und presste das heiße Zentrum ihrer Lust an seine harte Männlichkeit. Beinahe schrie sie vor Wonne bei der sinnlichen Berührung. Sie konnte nicht verhindern, dass sie wie von selbst begann, ihre Hüften rhythmisch zu bewegen und dass sich ihr Atem beschleunigte, während sie beide in einen sinnlichen Taumel gerieten.


  Mark machte es nur noch schlimmer – oder besser –, indem er sie antrieb. Mit den Händen schob er ihre Hüften immer wieder vor und zurück, bis er ebenso stöhnte wie Darcy.


  Er wich ein wenig zurück, küsste ihre Wangen, ihr Kinn, ihren Hals. Zärtlich strich er mit den Händen von ihren Hüften zur Taille und dann zu den Rippen. Von dort war es nur noch ein kurzer Weg bis zu den Brüsten.


  Sie war zu verblüfft, um zu protestieren. Zumindest versuchte sie, sich das mit dem winzigen Teil ihres Verstandes, der noch funktionierte, einzureden. Damit sie keine Verantwortung dafür trug. Doch in Wirklichkeit wollte sie, dass es geschah, und hatte es sich längst ausgemalt. Anstatt ihn zurückzuhalten, bog sie sich ihm entgegen und presste ihm die vollen Brüste in die Hände. Er drückte sie sanft, umkreiste sie forschend. Als er mit den Fingern über ihre Knospen rieb, stöhnte sie auf und flüsterte seinen Namen.


  Er schob den Saum ihres Sweaters hoch; sie half ihm, das Kleidungsstück abzustreifen. Er öffnete ihren BH, ohne eine Sekunde zu lange daran zu nesteln, und entblößte sie bis zur Taille. Bevor sie auch nur daran denken konnte, sich zu genieren oder zu sträuben, beugte er sich vor und nahm eine Brustspitze in den Mund.


  Die Empfindungen, die seine Liebkosung auslöste, waren beinahe unerträglich stark. Während er die harte Knospe zwischen die Lippen nahm und mit der Zunge streichelte, reizte er die andere Brust mit einer Hand.


  Darcy vergrub die Finger in seinem seidigen Haar und drückte seinen Kopf an sich. Sie spürte, wie seine kraftvollen Muskeln sich spannten, als er erschauerte.


  Die Stimme der Vernunft, die darauf beharrte, dass sie ihm Einhalt gebieten musste, wurde leiser und leiser, während ihr Herzschlag sich vor Erregung beschleunigte. Tränen brannten in ihren Augen – so aufwühlend wirkte es, dass ihre Haut nach so langer Zeit der Enthaltsamkeit gestreichelt wurde. Jede Berührung seiner Finger war überwältigend. Als er sie vom Sofa hochzog und nach dem Knopf an ihrem Hosenbund griff, brachte sie nicht die Willenskraft auf, ihn aufzuhalten. Zumal seine Finger ein wenig zitterten. Sie blickte ihm ins Gesicht. Das Verlangen in seinen Augen stachelte sie mehr an, als Worte es vermocht hätten.


  Mark öffnete ihre Hose, doch bevor er den Stoff über ihre Hüften hinunterschob, zog er sich das Hemd aus. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf starke Muskeln und eine rote Narbe, doch dann streifte er ihr die Schuhe ab, und sie konnte an nichts anderes mehr denken, als sich gänzlich von ihm ausziehen zu lassen.


  Er setzte sich wieder aufs Sofa, streichelte mit beiden Händen ihre Beine und strich schließlich über ihre Schenkel langsam immer weiter nach oben. Das pulsierende Verlangen wuchs, und als er sich dem blonden Haar näherte, das ihre intimste Stelle verbarg, begann Darcy zu zittern. Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie neben sich aufs Polster. Sie küssten sich. Es war wie eine innige Vereinigung ihrer Seelen, die sie noch heftiger zittern ließ.


  Seine Finger ruhten auf ihrem Oberschenkel. Sie spreizte die Beine ein wenig. Sie war so erregt, dass es nicht mehr als eine zarte Berührung brauchte, um sie zum Höhepunkt zu bringen.


  „Mark, ich …“


  Er fasste sie dort an. Schnell fand er den gewissen Punkt, der dazu erschaffen war, das höchste Entzücken zu empfinden. Sie konnte nicht sprechen, konnte kaum noch atmen, konnte nichts anderes tun, als Mark stumm anzuflehen, nicht aufzuhören.


  Er erriet ihre Gedanken.


  Aufreizend langsam umkreiste er die erogene Zone, rieb dann wieder die gewisse geschwollene Stelle. Es dauerte nicht lange, bis sie sich völlig verlor.


  Der Höhepunkt erschütterte ihren Körper mit der Intensität eines Vulkans. Mark vertiefte den Kuss, dämpfte ihre Lustschreie, während sie vor Ekstase zitterte und sich an ihn klammerte. Er berührte sie federleicht, bis der letzte Schauer verebbte.


  Dann wich er ein wenig zurück und streichelte ihre Wange. Als sie schließlich den Mut fand, die Augen zu öffnen, stellte sie fest, dass er sie anlächelte. Es war das entspannte zufriedene Lächeln eines Mannes, der gerade eine Frau beglückt hat.


  „Tja, nun.“ Sie räusperte sich. „Es ist eine ganze Weile her, seit ich …“


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Lügner.“


  Er grinste. „Also gut. Vielleicht ist es mir ein bisschen aufgefallen. Es ist alles so schnell gegangen, dass es schwer zu sagen ist.“


  In gespielter Empörung schlug sie nach seinem Arm, allerdings ohne jeden Kraftaufwand. Er glitt vom Sofa und drehte sie ein wenig, bis sie halb auf dem Polster saß, halb lag. Abrupt wurde ihr bewusst, dass sie ganz nackt war und dass sie sich in ihrem Wohnzimmer befanden. Ganz zu schweigen davon, dass sie den Mann kaum kannte. Doch als sie zu einem Protest ansetzte, beugte er sich vor und küsste die Innenseite ihres Knies.


  „W…was machst du denn da?“, fragte sie atemlos, obwohl sie bereits ahnte, was er beabsichtigte.


  „Wenn es für dich schon eine Weile her ist, brauchst du wahrscheinlich etwas mehr Aufregung in deinem Leben. Falls es dir nicht gefällt, musst du mir nur sagen, dass ich aufhören soll.“


  Ja sicher, dachte sie benommen, während seine Lippen höher wanderten. Sie spreizte die Beine, um ihm mehr Zugang zu gewähren, und schloss die Augen, als er die Innenseite ihrer Schenkel erreichte. So viel dazu, dass Sex ihrer Meinung nach nicht besonders wichtig war. Offensichtlich hatte sie bisher alles falsch gemacht.


  Genau in dem Moment, als er ihr den intimsten Kuss überhaupt gab, umfasste er ihre Brüste. Die heftigen vielfältigen Empfindungen entlockten ihr einen lustvollen Aufschrei.


  Mark reizte die Brustwarzen im Einklang mit den Liebkosungen seines Mundes zwischen ihren Beinen. Ihr Verlangen erwachte erneut, als hätte sie nicht gerade erst Erfüllung gefunden. Mit atemberaubender Geschwindigkeit baute sich die prickelnde Spannung in ihr auf.


  Mehr. Ich brauche mehr. Sie hob die Füße aufs Sofa und öffnete die Beine noch weiter. Er berührte ihre empfindsamste Stelle mit der Zungenspitze und kostete alles von ihr. Dann zog er eine Hand von ihrer Brust fort.


  Bevor Darcy protestieren konnte, drang er mit einem Finger in sie ein. Langsam schob er ihn hinein und hinaus, dann schneller und immer schneller, während er sie unaufhaltsam küsste, schleckte und an ihr knabberte, bis sie die Lust kaum noch ertragen konnte.


  Sie klammerte sich an die Polster. Eine Welle der Hitze durchströmte sie. Der Druck in ihr wuchs immer weiter, bis sie heftig erschauerte und vor Ekstase aufschrie. Es war so wundervoll, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, und es schien ewig anzudauern. Er berührte sie sanft, entlockte ihrem Körper immer weitere Schauer des Entzückens.


  Als sie schließlich in die Wirklichkeit zurückkehrte, seufzte sie zufrieden. Da presste sich etwas Dickes und Hartes an sie. Sie veränderte die Stellung, sodass sie Mark die Beine um die Hüften schlingen konnte.


  „Ja“, flüsterte sie eindringlich. Sie öffnete die Augen. „Ja!“


  Sein Gesicht wirkte angespannt vor Leidenschaft. „Ich will dich“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  „Dann komm zu mir. Bitte!“


  Er drang in sie ein, füllte sie aus, bis sie nach Atem rang. Er stöhnte, während er in ihren lustvoll gespannten Körper vorstieß.


  Mark sagte sich, dass es ein Fehler war, aber dafür war es ein wenig zu spät. Sie fühlte sich zu gut an – heiß, feucht, bereit für ihn. Wenn sie ihn doch nur nicht so angesehen hätte, als wäre er der erste Mann in ihrem Leben, den sie begehrte! Wenn ihm am Nachmittag bloß nicht aufgefallen wäre, wie aufreizend üppig ihre Brüste waren. Wenn sie nur nicht auf ihn reagiert hätte wie eine Verhungernde, die das erste Mahl seit Wochen genießt.


  Denk daran, was beim letzten Mal passiert ist, ermahnte ihn die Vernunft, während er seine Stöße beschleunigte.


  Aber diesmal ist es ganz anders.


  Nein, sie ist eine Frau mit Geheimnissen, beharrte die innere Stimme, du solltest es besser wissen.


  Verdammt!


  Darcy zog ihn an sich und küsste ihn. Während ihre Zungen einander umkreisten und miteinander tanzten, spürte er, wie er die Beherrschung verlor. Sie küsste besser als jede andere Frau, die er kannte.


  Es ist bloß Sex, redete er sich ein, als der Höhepunkt nahte.


  „Oh, Mark“, flüsterte sie, und dann rang sie nach Luft.


  Er spürte ihre Schauer der Erfüllung. Da konnte er nicht länger widerstehen. Ihm stockte der Atem. Im nächsten Augenblick erreichte er den Gipfel und begab sich auf den Weg ins Paradies.


  4. KAPITEL


  Leider war Darcy nicht der Luxus vergönnt, bis zum sprichwörtlichen Morgen danach zu warten, um sich wie ein Idiot zu fühlen. Nein, sie kam sich dumm vor, sobald Mark aus ihrem Körper hinausglitt und sich aufrichtete. Da war sie, nackt wie am Tag ihrer Geburt, halb im Sitzen, halb im Liegen auf ihrem Sofa, während ein fremder Mann sich die Hose hochzog und sie schloss. Er hatte sich nicht einmal ganz ausgezogen.


  Ihre Wangen röteten sich. Sie wollte weglaufen und sich verstecken, aber es war nicht so einfach, sich aus der Situation zu retten. Schon gar nicht in nacktem Zustand.


  Hektisch suchte sie nach etwas, um sich zu bedecken. Das Sofa bot nicht viele Möglichkeiten.


  Offensichtlich bemerkte Mark ihr Unbehagen, denn er griff zu seinem Hemd und drapierte es über ihren Körper. Dann stand er auf. Etwas, das verdächtig nach Reue aussah, verdunkelte seine grünen Augen. „Darcy, ich …“, er brach ab und rieb sich den Nacken, „… tue so etwas nicht oft genug, um zu wissen, was ich sagen soll.“


  „Ich auch nicht.“ Sie schlüpfte in das Hemd und knöpfte es zu. Sie ging davon aus, dass sie über die Plötzlichkeit der Begegnung sprachen und nicht über die Tatsache, dass sie sich überhaupt geliebt hatten. Irgendwie kam er ihr in sexueller Hinsicht nicht gerade unerfahren vor. Hätte die Situation peinlicher sein können?


  „Ich mache für gewöhnlich nicht … Das heißt, ich habe noch nie …“ Sie presste die Lippen zusammen und wünschte, sie könnte einfach mit dem Sofabezug verschmelzen und unsichtbar werden.


  Mark hockte sich vor sie und strich ihr das Haar aus den Augen. „Ich weiß. Das ist nicht dein Stil. Meiner auch nicht. Ich schätze, wir haben uns beide von der Hitze des Moments mitreißen lassen.“ Es zuckte ein wenig um einen Mundwinkel. „Das muss an all dem Tofu in den Stampfkartoffeln liegen.“


  „Bestimmt.“


  Er ließ die Hand sinken. „Ist bei dir alles klar?“


  Nein! Darcy schluckte den Aufschrei hinunter, der ihr bereits auf der Zunge lag. „Wie man’s nimmt. Ich bin nicht bestürzt. Na ja, nicht besonders. Es ist nur … ich weiß nicht … zu peinlich, schätze ich. Ich kenne dich kaum. Wir sind nicht mal zusammen.“ Sie schluckte schwer. „Nicht, dass ich damit andeuten will, dass wir zusammen sein sollten. Es ist bloß …“


  Sie wandte den Blick ab. Ihr gefiel nicht, was er von ihr denken musste. Dass sie billig und leicht zu haben war. Sie war es nicht und hatte sich nie so verhalten. Doch wenn sie versuchte, ihm zu erklären, wie ihr Leben bisher verlaufen war, stellte er womöglich Fragen. Was sollte sie ihm dann über Dirk sagen? Ihr Bruder war kaum der geeignete Gesprächsstoff nach einem heißen Liebesspiel.


  Mark stand auf, bückte sich und hob ihre Kleidungsstücke auf. Darcy nahm sie entgegen. Sie schlüpfte in den Slip, stand auf und zog sich hastig die Hose an. Sie erlebte einen äußerst peinlichen Moment, als sie ihm sein Hemd zurückgeben musste und sich dann hastig BH und Sweater anzog. Weil er sie dabei beobachtete, wurde sie noch verlegener. Was verrückt war. Immerhin hatte er soeben jeden bedeutenden Körperteil berührt, den sie besaß. Für Schamgefühle war es ein bisschen zu spät.


  Sobald sie angezogen war, zwang sie sich, sich zu ihm umzudrehen. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da. Sein Körper war angespannt – sein Körper, den sie intim berührt hatte, mit dem sie eins geworden war. Die Erinnerung an das, was sie miteinander getrieben hatten, veranlasste sie, den Blick auf den Teppich zu senken.


  Nach einer kleinen Weile gestand sie ein: „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Willst du, dass ich mich entschuldige?“


  Forschend hob sie den Blick zu seinem Gesicht, doch sie konnte nicht ergründen, was in ihm vorging. „Tut es dir denn leid?“


  „Nein.“


  „Dann entschuldige dich nicht.“


  „Na gut.“ Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. „Ich schätze, es ist Zeit für mich zu gehen.“


  „Natürlich.“ Sie ging voraus in den Flur.


  Er folgte ihr, beugte sich dann überraschenderweise zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. „Danke. Das war eine erstaunliche Erfahrung.“


  „Tja, nun, für mich auch.“ Trotz ihrer Verlegenheit und dem anhaltenden Entsetzen über ihr impulsives Verhalten konnte sie sich nicht über den körperlichen Aspekt ihrer Vereinigung beklagen. Mark hatte sich als verblüffend wundervoller Liebhaber erwiesen.


  „Ich rufe dich an“, versprach er.


  „Sag das nicht.“ Darcy zwang sich, ihn anzulächeln. „Das ist eine Art Schlüsselreiz für mich. Ich reagiere darauf wie auf Knopfdruck. Du musst mich nicht anrufen.“


  „Was ist, wenn ich es will?“


  „Dann tu es einfach, aber sag mir nicht, dass du es tun wirst. Sonst steigere ich mich richtig hinein, und wenn du es dann doch nicht tust, grüble ich ständig darüber, was ich falsch gemacht habe. Zwei Wochen später fällt mir dann wieder ein, dass es nicht mein Verlust ist, sondern deiner. Aber die emotionale Ausfallzeit kann ich nicht gebrauchen.“


  „An dir ist nichts auszusetzen“, versicherte er ernst. „Du bist eine unglaublich attraktive und verführerische Frau.“


  „Das mag zwar war sein, aber dein Geschlecht kann manchmal recht schwer von Begriff sein. Also versprich mir nicht, dass du mich anrufen wirst. Okay?“


  „Abgemacht.“


  Mark starrte sie an. Sie musterte ihn und versuchte, sich alles an ihm einzuprägen. Denn sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie ihn – abgesehen von sehr steifen Begegnungen an ihrem Arbeitsplatz – nicht wiedersehen würde.


  „Bis dann, Darcy. Danke für das Dinner.“


  Sie öffnete die Tür; er trat hinaus in die Nacht.


  Darcy winkte ihm flüchtig nach, während er zu seiner eigenen Wohnung lief. Sie schloss die Tür und war auf halbem Weg in die Küche, als die ungeschminkte Wahrheit auf sie einstürmte, und zwar mit voller Wucht.


  Wie ein voll beladenes Tablett, das einem aus der Hand rutscht und auf den Boden knallt. Dieser alberne Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Wir hatten gerade Sex. Ungeschützten Sex.


  Sie lehnte sich an die Wand. Nein, das durfte ihr nicht wirklich passiert sein! Sie war doch nicht so dumm! Oder doch? Nachdem sie sich seit fünf Jahren bemühte, ihre Sache gut zu machen, konnte sie es unmöglich dermaßen verpatzt haben! Und wofür? Für dreißig Minuten heißen, wilden, unglaublichen Sex? Wenn sie schon hemmungslose Gelüste haben musste, konnte sie sich dann nicht an Schokolade halten?


  Während sie sich mit allen möglichen Schimpfwörtern bedachte, ging sie zum Kalender und zählte die Tage. Okay, die Gefahr einer Schwangerschaft schien gleich null zu sein, aber es gab andere Erwägungen. Zum einen: Mit wem alles mochte der attraktive Mark Kincaid es in letzter Zeit getrieben haben? Zum anderen: Selbst wenn ihr Körper unbeschadet davonkam, was war mit ihrem emotionalen Wohlergehen?


  One-Night-Stands verstießen gegen alles, woran sie glaubte. Sie rühmte sich, eine bedachtsame, intelligente und vernunftbegabte Frau zu sein, die fundierte Entscheidungen traf. Sie hatte die Hölle der letzten Jahre nicht überstanden, indem sie mit jedem hübschen Gesicht ins Bett gehüpft war, das Interesse bekundete.


  Warum nur hatte sie zugelassen, dass eine kindische Schwärmerei für ihren gut aussehenden Nachbarn ihre Vernunft überflügelte? Und was sollte sie zu ihm sagen, wenn sie ihm das nächste Mal begegnete?


  Zwei Minuten vor der eingestellten Klingelzeit stellte Darcy den Wecker ab. Sie starrte aufs Display. Vier Uhr achtundfünfzig. Sie schätzte, dass sie in der ganzen Nacht nicht mehr als etwa zwei Stunden geschlafen hatte. Sorge und Selbstvorwürfe hatten sie wach gehalten. Als sie schließlich eingeschlummert war, hatte sie prompt von der gefährlichen Begegnung mit ihrem verführerischen Nachbarn geträumt. Das Lustgefühl – ausgelöst von seinen erträumten intimen Küssen – hatte sie sofort wieder wachgerüttelt.


  Ihre Augen brannten, ihre Lider fühlten sich geschwollen an, selbst ihr Haar schien wehzutun. Sie stöhnte, während sie sich widerstrebend aufsetzte. Ihr stand ein langer, harter Tag bevor.


  Selbst eiskalte Wassergüsse ins Gesicht und ausgiebiges Zähneputzen konnten nicht bewirken, dass sie sich besser fühlte. Normalerweise trank sie ihren ersten Kaffee im Hip Hop, doch an diesem Morgen brauchte sie eine „Notfallinfusion“. Ein Schuss Koffein brachte ihren Körper vielleicht auf Touren. Sie schlüpfte in ihren alten Frotteemantel und stolperte in die Küche.


  Sie schaltete das Licht ein, holte eine Filtertüte und Kaffeepulver aus dem Schrank und setzte das magische Gebräu auf. Gerade begann die Kaffeemaschine zu gurgeln, da ertönte ein leises Klopfen an der Hintertür.


  Darcy erstarrte. Sie wusste, dass sie sich das Geräusch nicht nur eingebildet hatte. Sie konnte sich außerdem denken, wer sie um fünf Uhr morgens aufsuchte, auch wenn ihr der Grund dafür unerklärlich war. Dann stellte sie sich vor, wie sie aussah. Das zerzauste Haar stand ihr kreuz und quer vom Kopf ab, ihr Teint war kreidebleich und der schäbige blaue Bademantel nicht einmal für die Kleidersammlung gut genug.


  Perfekt. Ich hatte gehofft, dass mein Tag genau so anfängt.


  Sie bemühte sich redlich, die Situation von der humorvollen Seite aus zu betrachten, versagte aber kläglich. Sie ging zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Tatsächlich stand niemand anderer als Detective Mark Kincaid auf der Schwelle. Sein ansehnlicher Körper steckte in einem ausgeleierten Jogginganzug und hätte darin furchtbar wirken sollen, machte ihr aber eher den Mund wässrig. Sie öffnete die Tür.


  „Hast du einen Termin bei mir?“, fragte sie spitz.


  Er grinste. Augenblicklich klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Dafür sank ihre Fähigkeit, ganze Sätze zu bilden, ganz rapide auf einen absoluten Tiefpunkt. Es war kein angenehmes Gefühl.


  „Ich habe dein Haus beobachtet und darauf gewartet, dass du aufwachst.“ Er zwängte sich an ihr vorbei in die Küche. „Ich dachte mir, dass du früh aufstehen musst.“


  Sie schloss die Tür und zog den Bademantel fester um sich. „Also gut. Ich bin auf, und du bist hier. Warum?“


  Anstatt zu antworten, zog er sie an sich. Ohne jede Vorwarnung und ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihn zurückzuweisen, senkte er den Mund auf ihren. Sie nahm sich vor, zu protestieren oder wenigstens keine Reaktion zu zeigen. Ihr Körper hörte nicht darauf. Anstatt Mark wegzustoßen, schlangen sich ihre Arme um ihn und drückten ihn ebenso fest an sich, wie er sie an sich zog. Ihre Lippen öffneten sich. Nicht etwa, um lautstarken Protest von sich zu geben, sondern um ihm ganz hingebungsvoll Zugang zu gewähren.


  Im Bruchteil einer Sekunde schlug ihr Befinden von benommen zu belebt um. Seine Nähe wirkte erfrischender als ein doppelter Espresso. Er schmeckte nach Minze und Kaffee – eine überraschend angenehme Kombination. Während er die Finger einer Hand in ihrem wirren Haar vergrub, legte er ihr die andere auf den Po.


  Darcy spürte, wie sie augenblicklich heiß und bereit für ihn wurde. Als ob wir uns heute Morgen noch mal lieben würden! Gleich hier in der Küche … Würde das von mehr oder weniger Geschmacklosigkeit zeugen als auf dem Sofa? „Verflixt, warte einen Moment!“ Es gelang ihr, den kläglichen Rest ihres gesunden Menschenverstandes zusammenzuraffen und Mark wegzuschieben. Sie hielt den Blick starr auf sein Gesicht geheftet. Denn sie wusste, was sie vorfinden würde, wenn sie an seinem Körper hinuntergesehen hätte: den unübersehbaren Beweis dessen, was sie soeben an ihrem Bauch zu spüren vermeint hatte.


  Er fluchte leise. „Tut mir leid. Deswegen bin ich nicht hier.“ Er wandte sich halb ab. „Ich wollte eigentlich über gestern Abend reden.“


  „Da gibt es nichts zu sagen.“


  Er drehte sich zu ihr zurück. „Das sehe ich anders.“


  Ihr fiel auf, dass er frisch rasiert, aber nicht geduscht war. Er sah zerzaust und trotzdem unbeschreiblich sexy aus. In diesem Moment hätte sie ihre Seele verkauft, um mit ihm zusammen zu sein. Zum Glück tauchte niemand mit einem Vertrag auf. Daher konnte sie zumindest so tun, als wäre sie desinteressiert.


  Er sah ihr in die Augen. „Gegen zwei heute Morgen ist mir klar geworden, dass ich total verantwortungslos gehandelt habe.“


  Ach, darum geht’s. „Ich weiß.“ Darcy verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sind beide alt genug, um es besser zu wissen. Ich kann es nicht fassen, dass ich ungeschützten Sex hatte.“


  „Es tut mir leid. Es war meine Schuld.“


  Ich wünschte, es wäre wahr und ich könnte ihm die ganze Schuld in die Schuhe schieben. „Nein. Ich war schließlich mit von der Partie. Ich habe mir auch nichts dabei gedacht.“


  Mark ging einen Schritt auf sie zu. „Ich bin gesund. Du hast dir von mir nichts eingefangen. Aber da ist noch etwas anderes zu berücksichtigen.“


  Wollte er sich höflich nach ihrem Gesundheitszustand erkundigen? „Ich war schon seit …“, sie hielt inne, bevor sie „Jahren“ sagen konnte, „… einiger Zeit mit niemandem zusammen. Ich habe keine Krankheiten.“


  „Was ist mit Schwangerschaft?“


  „Sehr unwahrscheinlich. Vom Timing her war es ziemlich ungefährlich.“


  Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Ziemlich ungefährlich ist nicht gleich sicher. Du lässt mich doch wissen, falls …“


  „Du wirst der Zweite sein, der es erfährt.“


  „Tut es dir leid?“


  Er ragte vor ihr auf – ein starker, energetischer Mann. Vielleicht hätte sie Angst vor ihm haben sollen, aber seit dem vergangenen Abend wusste sie, dass er sanft und zärtlich war. Er hatte sie geliebt, als wäre ihm ihre Befriedigung wichtiger als seine eigene. Es war eine unglaubliche Erfahrung für sie gewesen. Nun, an diesem Morgen, wünschte sie sich unwillkürlich, es noch einmal zu tun, nur langsamer diesmal.


  „Nein“, antwortete sie schließlich leise. „Ich bin ein bisschen schockiert über unser Verhalten, aber ich bereue es nicht.“


  „Da kann ich dir nur zustimmen.“


  Darcy wollte mehr von ihm wissen. Sie wollte von ihm hören, dass er sie reizvoll und unwiderstehlich fand und dass er sie ebenso sehr mochte, wie er sie begehrte. Allerdings wünschte sie sich auch, in den nächsten zwei Wochen ein paar Millionen Dollar zu gewinnen.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, erkundigte er sich.


  Die Frage überraschte sie. Einen Herzschlag lang spielte sie mit dem Gedanken, die Wahrheit auszuplaudern. Dass sie einsam war und sich verzweifelt nach einem Lebenspartner sehnte. Nach jemandem, dem an ihr gelegen war und der sie vielleicht sogar lieben lernen konnte; und der sich nicht an Dirk störte. Doch dieser Jemand war gewiss nicht Mark. So viel Glück hatte sie nicht. „Ich muss duschen. Meine Schicht fängt in einer knappen Stunde an. Vielleicht können wir dieses Gespräch auf später verschieben?“


  „Okay.“ Er machte keinerlei Anstalten zu gehen. „Ich kann dir helfen.“


  „Wobei?“


  Er trat zu ihr, legte ihr eine Hand an die Wange und küsste ihre Lippen. Die zärtliche Berührung seines Mundes ließ ihre Knie weich werden. Sie musste nach ihm greifen, um Halt zu finden. Die Hitze seines Körpers hüllte sie ein, zog sie magnetisch an, wirkte wie ein Zauberbann, dem sie nicht widerstehen konnte.


  „Beim Duschen“, murmelte er an ihren Lippen. „Du weißt schon, den Rücken schrubben und so.“


  „Es geht nur um Sex“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  „Ist das schlimm?“ Er griff in seine Hosentasche und holte ein Briefchen heraus. „Diesmal habe ich an Verhütung gedacht.“


  Darcy wollte sich darüber beklagen, dass er in der Absicht, Sex mit ihr zu haben, in ihrem Haus aufgetaucht war. Doch bevor sie die Worte formulieren konnte, drängte er sie zurück zum Schlafzimmer. Irgendwie hatte sich ihr Bademantel geöffnet, und Mark berührte ihre Brüste. Das wohlige Gefühl, das seine Hände auf ihrem Körper auslösten, vertrieb ihre dürftige Empörung, ganz zu schweigen von ihrer Selbstbeherrschung. Zum Teufel mit ihm! Sie wollte ihm gehörig die Meinung sagen – sobald sie mit dem Sex fertig waren.


  Schwaches Licht fiel vom Badezimmer ins Schlafzimmer. Er schob ihr den Bademantel von den Schultern und warf ihn beiseite. Dann zog er sich das Sweatshirt aus, schleuderte die Laufschuhe von den Füßen und streifte sich die Jogginghose ab. Darunter war er nackt.


  Sie beobachtete das faszinierende Spiel seiner Brustmuskeln, bis sie das rote Wundmal auf seiner linken Seite sah. Sie wollte die Narbe streicheln, doch dann weckte seine außerordentliche Erregung ihr Interesse. Während sie ihn küsste, ließ sie die Hand an seinem Körper hinunter und nach vorn wandern, bis sie ihn umfassen konnte.


  Er pulsierte unter ihren forschenden Fingern. So hart und erregend. Sie spürte Ungeduld bei der Vorstellung, ihn in sich zu spüren.


  „Duschen“, murmelte er an ihren Lippen, während er sie zurückdrängte.


  Sie hörte das Rauschen von Wasser, achtete aber kaum darauf, denn nun schob er die Finger zwischen ihre Beine und berührte sie auf seine ganz besondere aufreizende Art. Als sie unter den dampfenden Strahl traten, war sie bereits kurz vor dem Höhepunkt.


  Er seifte sie von Kopf bis Fuß ein und widmete dann ihren Brüsten besondere Aufmerksamkeit. Mit sanft kreisenden Bewegungen reizte er die Knospen, bis Darcys Atem schnell und stoßweise ging. Als Antwort darauf drehte sie den Spieß um und schäumte seinen Körper ein. Als sie die Hände zwischen seine Beine schob, stöhnte er laut auf. Sie wuschen sich gegenseitig die Haare und küssten sich, während der Wasserstrahl den Schaum abspülte.


  Mark griff nach dem Kondom, das er auf den Waschtisch gelegt hatte.


  Währenddessen sah Darcy sich zweifelnd in der Wanne um. „Wie genau hast du dir das vorgestellt?“


  Er lächelte. „Vertrau mir.“ Er drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Es störte sie nicht, denn er küsste ihren Nacken und umfasste sie von hinten, um ihre Brüsten zu kneten. Als sie vor Verlangen erzitterte, drängte er sie, einen Fuß auf den Wannenrand zu heben. Etwas Hartes stieß sie von hinten an.


  Instinktiv beugte sie sich vor. Während Mark in sie eindrang, sie ausfüllte und ihr den Atem raubte, ließ er eine Hand nach vorn gleiten und streichelte ihre empfindsamste Stelle. Seine Finger passten sich dem Rhythmus seiner Stöße an und raubten ihr jegliche Willenskraft. Sie stemmte die Hände gegen die Wand. Die kalten Kacheln bildeten einen krassen Gegensatz zu der Hitze, die ihre vereinten Körper erzeugten.


  Schneller und schneller bewegten sie sich, und die Lust wurde beinahe unerträglich. Die Vereinigung war so unglaublich vollkommen, dass Darcy nicht anders konnte, als sich ganz der Ekstase hinzugeben. Schon bald durchströmten sie lustvolle Schauer, und sie spürte, wie Mark für einen Moment aufstöhnend innehielt. Er flüsterte ihren Namen, während sie miteinander einen überwältigenden, beglückenden Höhepunkt erlebten.


  „Wenigstens musste ich danach nicht mehr duschen“, murmelte Darcy vor sich hin, während sie zum Hip Hop Café fuhr.


  Sie mied es, auf die Uhr am Armaturenbrett zu sehen, denn sie wusste, dass sie zu spät kam. Sie konnte es kaum fassen. Nach fünf Jahren des nahezu mustergültigen Verhaltens hatte sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden gleich zwei Mal völlig den Verstand verloren. Und das mit ein und demselben Mann! Obwohl das vielleicht besser war, als bei verschiedenen Männern aus dem Häuschen zu geraten. So musste sie nur Mark aus dem Weg gehen, um in ihr ruhiges, wenn auch einsames Leben zurückzufinden.


  Es erschien ihr unglaublich, dass sie es noch einmal getan hatten. Ebenso sehr wunderte sie sich, wie viel Gefallen sie daran gefunden hatte. In ihrer Vergangenheit war der Wunsch nach körperlicher Liebe allein vom jeweiligen Mann ausgegangen. Hin und wieder hatte es ihr Spaß gemacht, aber niemals hatte die Erde gebebt. Auch hatte sie es nie zuvor unter der Dusche oder in jener gewissen Stellung getrieben. Das war überwältigend, dachte sie und erschauerte allein bei der Erinnerung daran.


  Sie bog in den Parkplatz auf der Rückseite des Hip Hop Cafés ein. Dort standen drei Autos von Angestellten und vier Gästefahrzeuge. Sie atmete erleichtert auf. Am Morgen nach Thanksgiving waren die meisten Leute noch zu sehr mit Truthahn vollgestopft, um auswärts zu frühstücken.


  Gegen ihren Willen fiel ihr auf, dass es bereits fünf nach halb sieben war, als sie ihre Handtasche schnappte und aus dem Auto sprang.


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte sie beschwichtigend, als sie den Umkleideraum betrat und ihre Sachen im Spind verstaute. Sie blickte Janie an und seufzte. „Ich bin zwanzig Minuten zu spät dran. Es tut mir leid.“


  „Es ist das erste Mal in sechs Monaten. Außerdem ist hier nicht viel los. Ich denke, ich kann ein Auge zudrücken.“


  „Danke. Es wird bestimmt nicht wieder vorkommen.“ Zumindest war sie davon überzeugt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mark jeden Morgen bei ihr auftauchte, um mit ihr zu schlafen. Obwohl die Vorstellung sehr reizvoll war und eine wohlige Wärme in ihr auslöste.


  „Wie war dein Thanksgiving?“, erkundigte sich ihre Chefin.


  Darcy band sich die Schürze um und versuchte, nicht rot zu werden. „Großartig.“ Sie eilte zur Küche, Janie folgte. „Ich hatte mehrere Leute eingeladen. Hauptsächlich welche, die den Feiertag bei niemandem verbringen konnten. Aber alle haben schließlich abgesagt. Also war Mark Kincaid mein einziger Gast.“


  Sie schnappte sich die Kaffeekanne und eilte durch die Schwingtür in den Gastraum. Nur drei Tische waren besetzt; an der Bar saß ein einzelner Mann. Fast alle Gäste hatten bereits das Essen serviert bekommen. Nur ein Pärchen studierte noch die Speisekarte. Sie nahm schnell die Bestellung auf und lieferte den Zettel in der Küche ab.


  Janie wartete bei der Kaffeemaschine. Ihr langer blonder Zopf wippte wie ein Pferdeschweif, als sie den Kopf schüttelte. „Entschuldige, aber hast du gerade ’Mark Kincaid’ gesagt?“


  Darcy lächelte und hoffte inständig, dass sie nicht verlegen aussah. „Mmh. Wir wohnen Tür an Tür, und er ist Stammgast hier. Ich habe ihn noch nie mit anderen Leuten gesehen und dachte mir, dass er sich am Feiertag einsam fühlen könnte. Diese Jahreszeit kann hart für jemanden sein, der keine Familie in der Nähe hat.“


  Janie wirkte so entgeistert, als hätte Darcy den Verstand verloren. „Also hast du ihn einfach eingeladen?“


  „Ja.“


  „Und er hat einfach zugesagt?“


  Darcy versuchte, sich lässig zu geben. „Sicher. Warum sollte er nicht?“


  „Ich weiß nicht. Seit er nach Whitehorn zurückgekommen ist, wirkt er nicht besonders gesellig.“ Janie setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Gibt es irgendwas Interessantes zu berichten?“


  „Na ja, er ist ganz nett.“


  „Und?“


  Sie hielt dem forschenden Blick stand und zuckte mit den Schultern. „Und was? Wie gesagt, er ist ein netter Kerl. Ziemlich ruhig. Er hasst Gemüse.“


  Janie lachte. „Das überrascht mich nicht. Er weigert sich immer, Salat zu nehmen, wenn er zum Lunch oder Dinner herkommt. Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.“ Ihre Belustigung verflog. „Ich bin froh, dass er zu Thanksgiving bei dir war. Hättest du ihn nicht eingeladen, wäre er wohl ganz allein geblieben.“


  Darcy blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass keiner der Gäste sie brauchte. Dann sagte sie mit gesenkter Stimme: „Ich weiß, dass er keine Angehörigen hier in der Stadt hat. Ich habe den Eindruck, dass er sowieso nicht viel Familie hat.“


  „Nur eine Schwester. Maddie. Seine Eltern sind gestorben, als er auf dem College war.“ Janie hielt inne und überlegte einen Moment. „Und da war noch eine andere Verwandte. Eine Tante, denke ich. Mark hat sich bis zu seinem Collegeabschluss um Maddie gekümmert. Danach hat diese Tante die Aufgabe übernommen, damit er nach New York gehen konnte.“


  Darcy bemühte sich, nicht zu viel in diese Information hineinzuinterpretieren. Er hatte sich also um seine Schwester gekümmert, wie sie es bei ihrem Bruder tat. Na und? Das haben wir gemeinsam, aber wenig sonst. „Wo ist denn diese Maddie jetzt?“


  „Irgendwo auf Achse. Sie lebt vom Barrel Race, das ist diese spezielle Disziplin beim Westernreiten, die nur von Frauen absolviert wird. Sie ist ständig zu irgendwelchen Rodeoveranstaltungen unterwegs und kommt nur selten hierher.“


  Die Tür öffnete sich; zwei Paare traten ein. Darcy führte sie an einen Tisch und nahm die Bestellungen auf. Dann musste sie Essen servieren, Kaffee nachschenken und neue Gäste bedienen. Es mochte nicht so hektisch zugehen wie an einem gewöhnlichen Werktag, aber sie war derzeit die einzige Servicekraft.


  Sie hatte etwa eine Stunde ihrer Schicht absolviert, als sie spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken sträubten. Beinahe wäre ihr der Toast, den sie gerade mit Butter bestrich, aus den Fingern geglitten. Obwohl sie wusste, was sie erwartete, musste sie sich einfach umdrehen.


  Tatsächlich kam Mark Kincaid gerade herein. Über das abgenutzte Linoleum hinweg, an einem halben Dutzend Gästen vorbei starrten sie einander an. Etwas in seinem Blick – eine Verbundenheit, die aus unvergesslicher Leidenschaft erwuchs – ließ heftige Gefühle in ihr auflodern.


  Lass dich bloß nicht darauf ein, ermahnte sie sich. Männer wie er sind Herzensbrecher. Also reiß dich zusammen.


  Doch während ihr Verstand eifrig bereit war, diesen ausgezeichneten Rat zu befolgen, verhielt sich der Rest ihres Körpers weit weniger kooperativ.


  5. KAPITEL


  Mark setzte sich in seine übliche Nische. Abgesehen von einem leichten Funkeln in den Augen und einem vagen Lächeln auf den Lippen sah er aus wie immer. Darcy beneidete ihn um seine Seelenruhe. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, und ihre Hände zitterten sogar, als sie sich die Thermoskanne schnappte und sich auf den Weg zu seinem Tisch machte.


  „Guten Morgen“, murmelte sie, und dabei fühlte sie sich unfähig, seinem Blick zu begegnen. Sie schenkte ihm Kaffee ein und achtete sorgfältig darauf, nichts danebenzugießen. „Hast du dich schon entschieden, oder brauchst du noch einen Moment?“


  „Guten Morgen, Darcy.“


  Sie füllte die Tasse bis obenhin und zwang sich dann, ihn anzusehen.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Wie geht es dir heute Morgen?“, erkundigte er sich.


  Unter anderen Umständen hätte sie es als normale Frage angesehen, doch diese Situation war alles andere als gewöhnlich. Schließlich hatten sie sich keine zwei Stunden zuvor leidenschaftlich unter der Dusche geliebt, und am vergangenen Abend …


  Sie schluckte. Sie wollte nicht an all die Dinge denken, die sie miteinander getrieben hatten. „Äh … was hast du gefragt?“


  Sein Lächeln wurde so selbstzufrieden, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Er sah aus wie der, der er war: ein selbstgefälliger Mann, der eine Frau erst kürzlich sexuell beglückt hat.


  Sie holte Block und Stift aus ihrer Schürzentasche. „Was ist jetzt mit deiner Bestellung?“


  „Das Übliche. Western-Omelett, Beilage Bacon. Den Kaffee hast du mir ja schon gebracht.“


  Ganz automatisch protestierte sie: „Mark, du kannst dich nicht weiterhin so ernähren. Das ist unglaublich ungesund. Hast du gar keine Angst davor, jung zu sterben oder herzkrank zu werden?“


  Er beugte sich vor. Automatisch tat sie es ihm gleich, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


  „Ich weiß deine Sorge zu schätzen“, murmelte er. „Aber ich habe seit gestern sehr viel Sondertraining, und muss zusehen, dass ich bei Kräften bleibe.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. Sie konnte kaum glauben, was er soeben gesagt hatte. Gleichzeitig spürte sie Hitze in ihre Wangen steigen und wusste, dass sie errötete. Der Mann konnte wirklich aufreizend sein – auf höchst charmante Weise.


  Sie wandte sich zum Gehen. Er hielt sie zurück, indem er sie leicht am Arm berührte.


  „Du könntest mir auch ein bisschen Kürbisbrot bringen. Es hat gut geschmeckt, als ich es beim letzten Mal probiert habe. Obwohl es mit Gemüse gemacht ist.“


  Sie hasste es, dass er ihre Backkunst lobte. Vor allem, weil es sie insgeheim freute und schwach machte. „Du spielst unfair“, protestierte sie.


  „Ich weiß.“


  Sie entfernte sich, ohne noch etwas zu sagen. Andere Gäste forderten ihre Aufmerksamkeit. Außerdem musste sie dringend etwas Abstand zwischen sich und Mark bringen, bevor sie noch etwas Dummes sagte oder tat.


  Es war viele Jahre her, seit sie einen Morgen danach erlebt hatte. Sie erinnerte sich daran als eine Zeit der Peinlichkeiten und Tücken. Anscheinend hatte sich während der langen Auszeit, die sie sich von der Partnersuche genommen hatte, nicht viel an dieser Tatsache geändert.


  Darcy nahm Bestellungen von neu angekommenen Gästen entgegen, servierte Speisen und ignorierte Mark bis zu dem Moment, da sein Frühstück fertig war. Dann blieb ihr keine andere Wahl, als an seinen Tisch zurückzukehren. Sie stellte ihm eine Platte mit dem Omelett und dazu zwei kleinere Teller mit Bacon und Kürbisbrot hin.


  „Danke“, sagte er. „Das sieht alles großartig aus.“


  „Ich gebe das Lob an die Küche weiter.“


  „Vor allem du.“


  Ihr Herz schlug höher. „Mark, bitte nicht.“


  „Warum nicht? Es ist doch wahr.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Wie steht es mit heute Abend?“


  Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Wollte sie es? Ihn in ihrem Haus haben – in ihrem Bett? Hitze durchströmte sie bei der Vorstellung. Doch Impulsivität hatte keinen Platz in ihrem derzeitigen Leben. Warum also war sie so schnell bereit, ihnen nachzugeben? Sie wollte sich ermahnen, dass es total irrwitzig war. Sie kam sich wirklich ziemlich verrückt vor. Doch sie genoss es auch, zum ersten Mal seit Jahren mit etwas anderem als der Fürsorge für Dirk beschäftigt zu sein. War das so schlimm?


  „Darcy?“


  „Ich denke nach.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass die Frage so schwer zu beantworten ist.“


  „Ist sie aber.“


  „Warum?“


  Weil du eine Versuchung für mich bist. Die Frage war, welchen Preis sie dafür zahlen musste, wenn sie nachgab. Sie wusste, dass jede Art von Beziehung mit Mark, selbst eine, die hauptsächlich im Schlafzimmer stattfand, sie sehr viel kosten konnte.


  Störte sie sich daran? Das Problem war, dass sie sich schon so lange einsam fühlte. Er machte ihr bewusst, dass sie immer noch lebendig und ganz Frau war. Sollte ihr eine vorübergehende Zerstreuung in ihrem Leben nicht zustehen?


  Ein Geräusch an der Tür unterbrach ihre Überlegungen. Sie wandte den Kopf und sah Homer Gilmore ins Café spazieren. Er sah sich verängstigt um, als ob er befürchtete, dass jemand über ihn herfiel. Unschlüssig blickte sie zu Janie, die ebenso unentschlossen wirkte.


  Homer war der Exzentriker der Stadt. Er war weit über siebzig und nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Oft wanderte er in der Stadt herum und redete mit sich selbst. Für gewöhnlich war er harmlos, aber mit seinem langen grauen Haar, in Hausschuhen und Bademantel befand er sich gerade so weit am Rande der Normalität, um ein wenig Furcht einflößend zu wirken.


  Darcy straffte die Schultern und näherte sich dem alten Mann. „Guten Morgen, Mr Gilmore“, sagte sie freundlich. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Er starrte sie an wie eine Wildfremde und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Janie zum Telefon eilen, um Homers Pflegerin anzurufen und sie zu bitten, ihn abzuholen.


  „Ich kümmere mich schon um ihn.“


  Die vertraute Stimme überraschte Darcy. Sie drehte sich um und sah Mark auf sich zukommen.


  Sanft nahm er Homer am Arm. „Kommen Sie, Mr Gilmore. Ich bin Mark Kincaid vom Büro des Sheriffs. Was halten Sie davon, wenn ich Sie nach Hause bringe?“


  Homers wilder Blick klärte sich ein wenig, und dann nickte er.


  Mark wandte sich an Darcy. „Kannst du mir das Frühstück einpacken? Ich hole es mir auf dem Rückweg ab. Dann bezahle ich auch die Rechnung.“


  „Kein Problem. Es ist ja schließlich nicht so, dass wir nicht wüssten, wo du wohnst.“


  Er schnappte sich seine Jacke und schlüpfte hinein. Dann schob er Homer aus dem Café.


  Sie blickte ihm nach. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, aber nicht nur vor Nervosität und Vorfreude. Sie konnte akzeptieren, dass Mark gut aussehend, sexy und verdammt gut im Bett war. Aber es passte ihr nicht, dass er so nett zu seinen Mitmenschen war. Wenn sie ihn für einen charmanten und dazu anständigen Kerl halten musste, bereitete es ihr wesentlich mehr Schwierigkeiten, ihre Gefühle im Griff und ihr Herz an einer kurzen Leine zu halten.


  Ganz bewusst rief sie sich in Erinnerung, dass sie sich auf gar keinen Fall in ihn verlieben durfte. Sie wusste, was passierte, wenn sie es dennoch tat. Es hatte absolut keinen Sinn zu hoffen, dass es diesmal anders kommen konnte.


  Mark hielt seinen Finger auf der Programmwahltaste der Fernbedienung. Er zappte so schnell durch die Kanäle, dass er gar nicht mitbekommen konnte, was gerade gesendet wurde. Aber das Angebot zu überfliegen, war immer noch besser, als nervös herumzulaufen – wonach ihm eigentlich zumute war.


  Er blickte zur Uhr und zurück zum Fernseher. Zwanzig vor sechs. Als er in das Hip Hop zurückgekehrt war, um sein Frühstück abzuholen, hatte Darcy eingewilligt, sich an diesem Abend mit ihm zu treffen. Er hatte sich für sechs Uhr bei ihr angekündigt. Da sie im selben Gebäude wohnte, konnte er einen verfrühten Aufbruch kaum damit rechtfertigen, dass er dem Feierabendverkehr zuvorkommen wollte.


  Wenn er nur daran dachte, wie sehr ihm am Vortag davor gegraut hatte, zu ihrem Thanksgiving-Dinner zu gehen! Er hatte befürchtet, dass er sich langweilen und fehl am Platz fühlen würde. Er hatte geglaubt, dass sie ein Gutmensch war und plante, die Welt mit Tofu zu regieren. Welch gewaltiger Irrtum!


  Sie war klug und witzig und darüber hinaus unglaublich sexy. Er hatte nicht geplant, mit ihr zu schlafen, aber es tat ihm nicht leid, dass es geschehen war. Weder am Vortag noch an diesem Morgen.


  Sein Körper regte sich bei der Erinnerung an das Intermezzo unter der Dusche. Darcy besaß die Fähigkeit, ihn innerhalb einer Nanosekunde aufs Äußerste zu erregen. So etwas war ihm nie zuvor untergekommen.


  Er lehnte sich im Sessel zurück, ließ den Sportkanal eingeschaltet und legte die Fernbedienung beiseite. Diese flüchtige, rein sexuelle Begegnung mit Darcy war genau das, was er brauchte.


  Bei Sylvia hatte er geglaubt, die einzig Richtige gefunden zu haben. In ihm war sogar der Wunsch aufgekeimt, sich mit ihr niederzulassen, sie zu heiraten und Kinder mit ihr zu bekommen. Aber sie hat mir bewiesen, dass solche Träume nur für Idioten gemacht sind.


  Unwillkürlich dachte er an ihr betörendes Lächeln, das ihm schon bei der ersten Begegnung aufgefallen war. Sie hatte ihn davon überzeugt, dass sie ebenso angetan von ihm war wie er von ihr. Erst im Nachhinein, aus angemessener Distanz, hatte er erkannt, dass jede Bewegung, jede Berührung, jedes Wort kalkuliert gewesen war. Sie hatte ein bestimmtes Ziel verfolgt, als sie sich „versehentlich“ aus ihrer Wohnung ausgeschlossen hatte und daher sein Telefon benutzen musste, um den Schlüsseldienst zu rufen. Und er war wie ein Trottel auf ihre Intrige hereingefallen.


  Er hatte seine Lektion gelernt. Liebe stand für ihn nicht mehr auf dem Programm. Sex hingegen schon. Das war etwas ganz anderes. Zum ersten Mal seit der Schießerei freute er sich auf etwas anderes als Schmerzfreiheit.


  Er war auf dem besten Weg, ins Leben zurückzukehren. Dass es geschah, war nicht sonderlich überraschend. Es war unausweichlich. Das Wie stand auf einem ganz anderen Blatt. Darcy bereitete ihm ein unerwartetes Vergnügen. Er wollte die Episode genießen, solange sie andauerte, und sie dann hinter sich lassen und nach vorn blicken. Nie wieder wollte er zulassen, dass ihm eine Frau das Herz brach.


  Hektisch hängte Darcy verworfene Kleidungsstücke zurück in den Schrank. In der letzten halben Stunde hatte sie sich fünfmal umgezogen. Nun war sie fest entschlossen, es nicht wieder zu tun. Was machte es schon, wie sie gekleidet war? Mark kam nicht zu ihr, um sie angezogen zu sehen. Es interessierte ihn viel mehr, sie auszuziehen. Bei dem allen ging es nur um Sex. Zum Beweis dafür trug sie ihre reizvollsten Dessous. Es handelte sich um eine Beziehung zwischen Erwachsenen, die allein auf körperlicher Anziehung beruhte.


  Unzählige Leute lassen sich Tag für Tag auf rein sexuelle Affären ein. Es ist total angesagt.


  Und das bin so ganz und gar nicht ich selbst.


  Sie sank aufs Bett und schlug die Hände vor das Gesicht. Was war nur in sie gefahren? Obwohl sie aufgeregt war und vor Vorfreude zitterte, wenn sie daran dachte, dass Mark in wenigen Minuten kommen würde, fühlte sie sich auch leer im Innern. Leer und billig und schlecht. Das Gefühl war ihr seltsam vertraut. Es dauerte nur wenige Sekunden, um zu ergründen, wann es sie das letzte Mal gequält hatte.


  Kurz vor dem Tod ihrer Eltern. Damals, als sie oberflächlich und egoistisch gewesen war und nur für den Augenblick gelebt hatte. Damals, als ihr die Automarke eines Mannes wichtig gewesen war, nicht aber Werte wie Ehrlichkeit oder Mitgefühl. Als Äußerlichkeiten mehr ins Gewicht gefallen waren als Charakter.


  Betroffen ließ sie die Hände sinken. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich zu ändern. Der Sturz aus ihrer Traumwelt in die harte Realität war durch äußere Umstände herbeigeführt worden und hatte sie gezwungen, sich ihre Charakterlosigkeit einzugestehen. Doch seitdem bemühte sie sich nach Kräften, sich zu bessern. Fünf Jahre danach konnte sie aufrichtig sagen, dass sie stolz auf sich war.


  Aber konnte sie nach dem vergangenen Abend und diesem Morgen noch immer stolz sein?


  Der Sex war einfach sensationell. Darcy hatte ganz vergessen, wie es war, wenn ein Mann ihre nackte Haut berührte, wenn sie seinen Körper an ihrem, in ihrem spürte. Sie hatte nach Liebe gehungert, und Mark hatte diesen Hunger gestillt. Doch was nun? Wollte sie wirklich eine Affäre mit einem Mann unterhalten, den sie kaum kannte? Oder wollte sie mehr?


  Leider konnte sie ihr Verhalten nicht einmal rechtfertigen, indem sie es als Suche nach der wahren Liebe deklarierte. Denn sie glaubte nicht daran, dass sie so viel Glück hatte und jemanden fand, der sie liebte und darüber hinaus bereit war, Dirk in Kauf zu nehmen. Für sie war ihr Bruder ein toller Mensch, aber nicht jeder war fähig, neben seiner Behinderung auch sein sanftes großes Herz wahrzunehmen.


  Also hatte sie den Traum vom Märchenprinzen aufgegeben und sich damit abgefunden, ihr Leben allein zu führen. Der Umzug nach Whitehorn hatte sie von dem Bekanntenkreis abgeschnitten, den sie in Arizona mit viel Engagement gepflegt hatte. Sie musste dringend neue Freundschaften schließen und dazu Menschen finden, die sie mochten und denen sie vertrauen konnte.


  War Mark daran interessiert, ihr ein guter Freund zu werden? Oder hatte er es nur darauf abgesehen, von ihr zu bekommen, wonach ihn gerade gelüstete?


  Genau zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit klopfte Mark an Darcys Tür. Eigentlich hatte er ein paar Minuten nach sechs verstreichen lassen wollen, aber er war zu begierig, sie wiederzusehen, zu erregt. Er malte sich aus, wie sie ihm lächelnd öffnete und ihn mit einladend schmachtendem Blick ins Haus zog. Er nahm sich vor, sie sofort in die Arme zu schließen und zu küssen, bis sie beide vor Lust schwer atmeten.


  Aber die Realität wurde seiner Fantasie absolut nicht gerecht. Einerseits lächelte Darcy nicht, als sie ihm öffnete. Andererseits blickte sie ihn weder einladend noch schmachtend an, sondern gar nicht. Ihr geflüstertes Hallo half nicht, sein plötzlich ungutes Gefühl zu mildern.


  „Was ist los?“, fragte er, während er ihr ins Wohnzimmer folgte.


  „Nichts.“ Nervös wischte sie sich die Handflächen an ihrer schwarzen Hose ab und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich aufs Sofa zu setzen.


  Er zögerte. Er wusste die höfliche Geste zu schätzen, doch er musste unwillkürlich daran denken, dass sie sich vor vierundzwanzig Stunden auf ebendiesem Möbelstück geliebt hatten. „Darcy? Was fehlt dir?“


  Sie trat ans Fenster und zog die Gardine beiseite, um hinauszuschauen. „Mir geht es gut. Es ist nur …“ Ihre Stimme verklang. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und wandte sich gleich wieder ab. „Es wird dir nicht gefallen.“


  Das ungute Gefühl verstärkte sich. „Warum sagst du es nicht einfach und lässt es mich beurteilen?“


  Sie nickte, noch immer ohne ihn anzusehen. Ihr kurzes blondes Haar war wild gelockt. Lampenlicht betonte den goldenen Schimmer. Mit einer Hand hielt sie die Gardine beiseite.


  Abrupt erklärte sie: „Ich kann das mit dem Sex nicht. Ich weiß, dass es für dich keinen Sinn ergibt. Du denkst: Wir haben es zwei Mal gemacht, also wieso das Theater? Stimmt’s? Ich meine, wir leben in einem neuen Jahrhundert und sind alle moderne Singles. Aber ich bin es eigentlich nicht. Es war nicht meine Absicht, altmodische Moralvorstellungen zu predigen. Ich wusste gar nicht, dass ich welche habe. Aber plötzlich sind sie einfach da.“ Sie sah ihn über die Schulter an. „Es tut mir leid. Du willst jetzt wahrscheinlich gehen.“


  Mark dachte unwillkürlich an die beiden Kondome in seiner Gesäßtasche. Er schob die Hände in die Vordertaschen und starrte auf Darcys Rücken. „Was hat dich dazu gebracht, es dir anders zu überlegen?“, wollte er wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mir hat nicht gefallen, was ich über mich selbst gedacht habe. Ich will nicht sagen, dass ich den Sex nicht genossen habe. Es war großartig. Aber für mich muss da mehr sein.“


  Er wandte sich ab und fluchte tonlos vor sich hin. So ein Pech! Er wollte Sex, und sie wollte … Er wusste es nicht so genau, aber er war überzeugt, dass es ihm nicht gefiel. Sie hatte recht – er sollte gehen. Doch irgendwie erschien es ihm falsch, sie allein zu lassen.


  „Mark?“


  „Was?“


  „Du kannst gehen. Wirklich. Es ist okay. Du hast mir nichts versprochen. Zwischen uns besteht keine emotionale Bindung und nicht mal die Spur einer Beziehung. Dass ich dich zu Thanksgiving hierher eingeladen habe, war ganz allein meine Idee. Du schuldest mir nichts.“


  „Ich weiß.“ Doch obwohl er es wusste, konnte er seine Füße nicht dazu bringen, ihn zur Tür zu tragen.


  Er rief sich in Erinnerung, dass er nicht auf eine feste Beziehung aus war. Bei Darcy konnte er sich dahin gehend nicht in Sicherheit wiegen; er war nicht daran interessiert, sich zu verlieben.


  Unwillkürlich und ehe er sich’s versah fragte er: „Was willst du denn?“


  Langsam drehte sie sich um, bis sie sich frontal gegenüberstanden. Etwas, das verdächtig nach Hoffnung aussah, flackerte in ihren Augen auf. „Ich dachte, dass wir vielleicht Freunde sein könnten.“


  Ihre Stimme klang so zaghaft, als wüsste sie, dass sie Unmögliches verlangte und nicht daran zweifelte, dass er sie auslachen würde.


  Er rief sich in Erinnerung, dass er keine Verwicklungen gebrauchen konnte und sie eine Frau mit Geheimnissen war. Nicht, dass ihn das an diesem Morgen um zwanzig nach fünf gestört hatte. „Freunde?“


  Sie nickte. „Keine Romanze“, erklärte sie hastig. „Freunde.“


  Er sagte nichts. Doch er hätte gern gewusst, warum sie eine Affäre so kategorisch ausschloss.


  Darcy schluckte. „Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber ich habe sehr viel Arbeit, seit ich hierhergezogen bin, und ich kenne eigentlich kaum jemanden. Wir beide scheinen ganz gut miteinander klarzukommen, auch außerhalb des Betts.“


  Sie klang aufrichtig. Beinahe glaubte er ihr. Freunde. Dieses Konzept hatte er bisher nicht in Erwägung gezogen. Es gab Komplikationen. Er wollte sich nicht engagieren, und daher wäre ihm eine Beziehung, die nur auf Sex beruhte, wesentlich unproblematischer erschienen. Eine Freundschaft beinhaltete mehr, als er zu geben bereit war.


  Mark wusste, dass er ihr klar und deutlich sagen sollte, dass er nicht interessiert war. Doch aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Vielleicht lag es daran, dass er ganz auf sich gestellt war, seit er nach Whitehorn zurückgekehrt war. Er hatte beabsichtigt, alte Freunde aufzusuchen, aber irgendwie nie die Zeit dafür gefunden. Und außerdem, was sollte er ihnen sagen?


  „Warum keine Romanze?“, wollte er wissen. „Ich meine nicht unbedingt mit mir, aber mit jemand anderem?“


  Sie lächelte kleinlaut. „Ich habe nicht besonders viel Glück mit Männern.“


  Die Bemerkung rief ein halbes Dutzend Fragen wach, aber er stellte sie nicht. Wenn sie nur Freunde sein wollten, was kümmerte ihn dann ihre Vergangenheit? Schließlich sagte er: „Wir können es ja mal versuchen.“


  „Wirklich?“ Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln; ihre Augen leuchteten vor Freude. „Super!“


  „Ich habe da allerdings noch eine Frage.“


  „Welche?“


  „Wie willst du die Versuchung umgehen?“


  Ihr Lächeln schwand. „Ja, nun, das ist ein Problem, oder? Ich nehme an, ich werde einfach nicht daran denken.“


  „Was ist, wenn ich es darauf anlege, dich zu verführen?“


  Darcy begegnete seinem Blick. „Ich glaube nicht, dass ich dich aufhalten könnte. Ich schätze, ich werde das Risiko eingehen müssen. Hast du denn vor, mich zu verführen?“


  Er verneinte mit einem Kopfschütteln, und das war nur halb gelogen. Seltsamerweise reichte es ihm, wenn sie zugab, dass er sie ohne Probleme ins Bett lotsen konnte.


  „Ich verlasse mich darauf, dass du ein Gentleman bist“, bemerkte sie leise.


  Er stöhnte. „Das ist nicht fair.“


  „Stell dir mal vor, wie ich mich fühle! Ich habe gerade eingestanden, dass du so viel Macht über mich hast.“


  Sie standen noch immer mitten im Wohnzimmer und blickten einander an. Mark wusste nicht, wie es ihr erging – er zumindest war äußerst verlegen.


  „Und was jetzt?“, erkundigte er sich.


  „Das liegt an dir. Ich habe ein tolles Truthahn-Geschnetzeltes vorbereitet. Wir könnten zusammen essen und über unser erstes Freundschaftsprojekt sprechen.“


  „Du willst Projekte mit mir durchführen?“


  „Natürlich. Treffen Männer sich nicht gern, um etwas zu unternehmen, während Frauen gern herumsitzen und reden? Ich dachte, wir könnten mit etwas anfangen, durch das du dich entspannter fühlst.“


  „Wie zum Beispiel?“


  „In der Kinderabteilung des Krankenhauses findet eine Deko-Veranstaltung statt. Daran sollten wir teilnehmen.“


  Verdammte Weltverbesserin! schoss es ihm durch den Kopf. Das ist mal wieder typisch! „Auf gar keinen Fall.“


  Darcy lächelte nur.


  6. KAPITEL


  Mark konnte es nicht fassen, dass er tatsächlich ins Krankenhaus gefahren war, um einen Weihnachtsbaum zu schmücken. Das war verdammt peinlich.


  Er beugte sich zu Darcy hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Weißt du gar nicht, dass ich ein harter Cop bin? Ich sollte draußen auf der Straße Verbrecher jagen, nicht an einer albernen Dekorationsveranstaltung teilnehmen.“


  Sie wirkte kein bisschen beeindruckt von seinem Protest. „Du hast gestern Abend zugesagt. Es macht Spaß und dient einem guten Zweck. Also hör auf, dich zu beschweren.“


  Sie saßen im Warteraum der Kinderabteilung. Verschiedene Leute hatten sich eingefunden und lauschten den Anweisungen der Projektleiterin. Mark erkannte einen der Hilfssheriffs und Janie, die Geschäftsführerin des Hip Hop Cafés, unter den Anwesenden.


  „Ich möchte Sie bitten, sich in Zweier- oder Dreiergruppen zusammenzufinden“, erklärte die Frau. „In jedem Stockwerk steht ein Baum. Wir haben den Schmuck schon verteilt und die nicht bettlägerigen Kinder ermuntert, Ihnen zu helfen …“


  Mark hatte das Gefühl, übel in die Falle gegangen zu sein. Er hatte nicht richtig nachgedacht, bevor er in diese Unternehmung eingewilligt hatte. Weihnachtsbäume zu dekorieren war so gar nicht sein Ding. Außerdem mied er die gepflegte Gesellschaft, seit er nach Whitehorn zurückgekehrt war, und nun fühlte er sich fehl am Platze.


  Im Gegensatz zu ihm strahlte Darcy förmlich vor Vorfreude. „Macht das nicht einen Riesenspaß?“, fragte sie auf dem Weg zum Fahrstuhl, der sie in die vierte Etage bringen sollte. Der Baum, der ihnen zugeteilt worden war, stand in der Nähe des Spielzimmers.


  Als sie die Station betraten, stiegen Mark allzu vertraute Gerüche in die Nase. Nachdem auf ihn geschossen worden war, hatte er zu lange Zeit im Krankenhaus verbracht, von der Reha ganz zu schweigen. Aus jener Lebensphase waren ihm schlechtes Essen, schlaflose Nächte und starke Schmerzen im Gedächtnis geblieben. Das waren keine guten Erinnerungen.


  Als sie an den offen stehenden Türen der Krankenzimmer vorbeigingen, sah er kleine Kinder, die am Tropf hingen und still im Bett lagen, anstatt zu Hause zu lachen und zu lärmen und herumzutollen, wie es eigentlich hätte sein sollen.


  Trotz all der Jahre als harter Detective in New York City ging ihm der Anblick so vieler kranker Kinder sehr nahe. Verdammt! Was bist du nur für ein Weichei geworden.


  Sie erreichten den noch nackten Weihnachtsbaum, der in der Ecke neben dem Eingang zum Spielzimmer stand. „Also, dann wollen wir mal sehen, was für Schmuck wir hier haben“, sagte Darcy.


  Der Baum war sehr groß, und sein kräftiger Tannenduft half ein wenig, den Geruch von Krankheit zu verkraften.


  „Wir sortieren sie nach Typ und Farbe und machen dann einen Plan.“


  Mark starrte sie entgeistert an, während sie sich zu den Schachteln mit dem Dekorationsmaterial hockte. „Wir brauchen einen Plan?“


  „Unbedingt! Wir können die Sachen doch nicht einfach irgendwohin hängen, wo es uns gerade gefällt.“


  „Warum nicht?“


  Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen verdrehte sie die Augen, wie um ihm mitzuteilen, dass sie ihn für unbeschreiblich dumm hielt.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Kontrollfreak bist.“


  „Das bin ich nicht. Na ja, vielleicht manchmal. Wenn ich die großen Dinge in meinem Leben nicht in den Griff kriege, neige ich dazu, die Kleinigkeiten bis ins letzte Detail zu regeln. Das Schmücken eines Weihnachtsbaums gehört dazu. Vielleicht liegt es daran, dass ich allein dafür verantwortlich bin, seit meine Eltern tot sind.“


  Sie leerte einige Schachteln aus. Mark hockte sich zu ihr; sie schob ihm Kartons mit hölzernem Schmuck zu und wies ihn an, alles nach Größe zu sortieren.


  Währenddessen untersuchte sie die vorhandenen Lichterketten und ging sogar so weit, sie nebenan im Spielzimmer auszulegen, um die genaue Länge jeder einzelnen abzumessen und die Gesamtlänge zu kalkulieren.


  Als sie zurückkehrte, verkündete sie: „Wahrscheinlich reichen die Ketten gerade eben, aber wir müssen genau darauf achten, dass auch jeder Zweig Lichter abbekommt.“


  „Machst du dir zu Hause auch so viel Mühe?“, fragte er verwundert.


  „Natürlich. Meinen Baum zu dekorieren dauert ein ganzes Wochenende.“


  Beinahe hätte er verkündet, dass er besagtes Wochenende lieber außerhalb der Stadt verbringen wollte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß machen würde, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Vielleicht konnte sie ihm sogar einige seiner Dämonen austreiben.


  „Was macht ihr da?“


  Die sanfte Stimme ertönte von hinten. Mark drehte sich um und sah ein kleines Mädchen auf dem Korridor stehen. Es trug einen pinkfarbenen Bademantel und Hausschuhe mit Katzenköpfen. In einer Hand hielt es einen ramponierten Teddy, mit der anderen stützte es sich auf einen Infusionsständer in Kindergröße. Zwei Plastiktüten tropften in Schläuche, die unter dem rechten Ärmel verschwanden.


  „Wir schmücken den Baum“, erklärte Darcy lächelnd. „Ich wollte gerade den hier auf die Spitze setzen.“ Sie hielt einen Engel in Weiß und Gold hoch. „Was sagst du dazu?“


  Die Kleine trug einen Schal um den Kopf. Ihre Augenbrauen waren verschwunden, ebenso wie ihre Wimpern. Aber Mark vermutete, dass sie rothaarig war – den Sommersprossen auf ihrer kecken Nase nach zu urteilen.


  Sie neigte den Kopf und musterte den Engel. „Er ist hübsch.“


  Darcy nickte. „Das finde ich auch. Wir setzen ihn auf die Spitze, und dann kannst du allen erzählen, dass es deine Idee war.“


  Die Kleine lächelte schüchtern.


  „Wie heißt du denn?“


  „Brittany.“


  „Willst du mir helfen?“


  Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Ich kriege gerade eine Chemo, und davon wird mir immer schlecht. Aber ich komme morgen wieder und gucke mir den Baum an.“


  Tränen glitzerten in Darcys Augen. Sie nickte wortlos.


  Brittany winkte, drehte sich dann um und ging zurück zu ihrem Zimmer.


  Mark blickte ihr nach. „Jetzt verstehe ich, warum du das tust.“


  Darcy schniefte und räusperte sich. „Ich will einfach helfen. Ich habe wenig Geld, also gibt es nicht viele andere Möglichkeiten.“


  „Zeit kann kostbarer sein.“


  Sie wandte sich wieder dem Schmuck zu. „Niemand sollte über Weihnachten im Krankenhaus sein. Wir sollten schauen, dass wir es denen, die es sein müssen, so schön wie möglich machen. Das Weihnachtsfest ist eine Gelegenheit, Solidarität zu zeigen.“


  Er fragte sich, mit wem sie die Feiertage verbringen würde. Schließlich waren ihre Eltern tot, und zu ihrem Thanksgiving-Dinner waren keine sonstigen Angehörigen erschienen.


  Doch er erkundigte sich nicht danach. Es gab Dinge über sie, die er nicht wissen wollte. Sie hätten zu einer Nähe geführt, die ihm unangenehm war. Er musste sich erst noch mit der Tatsache arrangieren, dass er eingewilligt hatte, ihr ein Freund zu sein. Während seiner Kindheit in Whitehorn hatte er soziale Kontakte nicht sonderlich gepflegt. Seit seiner Rückkehr war die einzige Geselligkeit, auf die er sich einließ, ein allwöchentliches Basketballspiel am Sonntagmorgen.


  „Was hat dich so ernst gemacht?“, fragte Darcy.


  „Ich habe bloß gerade daran gedacht, dass ich eigentlich nie hierhergepasst habe. Ich hatte noch nie was mit diesem Cowboykram am Hut.“


  „Erstaunlich. Immerhin geht deine Schwester mit dem Rodeozirkus auf Tour.“


  Verblüfft fragte er: „Woher weißt du von meiner Schwester?“


  „Ich, nun …“ Darcy stand auf und betrachtete den Baum. „Ich denke, wir sollten jetzt die Lichterketten anlegen.“


  „Moment mal! Nicht so hastig.“ Er packte sie am Arm und drehte sie zu sich um. „Wer hat dir von Maddie erzählt?“


  „Da ist nichts weiter dabei.“ Sie starrte auf seine Brust. „Es hat einiges Gerede gegeben, als du in die Stadt zurückgekommen bist, und ich habe dich wohl kürzlich gegenüber Janie erwähnt. Immerhin hatte ich dich ziemlich impulsiv zu Thanksgiving in mein Haus eingeladen, und ich wollte sichergehen, dass du nicht gefährlich bist. Zumindest nicht im Sinne von bedrohlich.“


  Er beugte sich näher zu ihr. „Dir war nicht klar, dass ich so unwiderstehlich im Bett bin?“


  Sie sah ihm unverwandt in die Augen. „Du hast ein übersteigertes Selbstwertgefühl.“


  „Hast du etwa nicht in Ekstase meinen Namen geschrien?“


  Sie wandte den Blick als Erste ab. „Also, zurück zu den Lichterketten.“


  „Okay. Sag an.“


  Sie begannen an der Baumspitze. Er drapierte die Lichterketten, während sie ihm Anweisungen gab. Ihm gefielen der Klang ihrer Stimme und die Tatsache, dass ihr Interesse an ihm groß genug war, um sich heimlich nach ihm zu erkundigen.


  Weil Darcy so pingelig war, dauerte es eine ganze Weile, bis alle Lichter zu ihrer Zufriedenheit angebracht waren. Danach wandte sie sich dem Behang zu. Obwohl sie so klein war, bestand sie darauf, den Schmuck sogar ganz oben selbst anzubringen. Dazu musste sie sich auf Zehenspitzen stellen und gehörig strecken, was bedeutete, dass ihr Sweater hochrutschte und einen Streifen nackter Haut an Bauch und Rücken entblößte.


  Mark trat zurück, um den Anblick zu genießen. Da er in absehbarer Zeit keine sexuelle Zuwendungen von ihr erwarten konnte, musste er sich mit dem Quäntchen Erotik begnügen, das hier und da für ihn abfiel.


  Sie diskutierten darüber, wo die bemalten Lebkuchenmänner platziert werden sollten. Dann, um sie zu provozieren, hängte Mark willkürlich mehrere Papiersterne an andere Zweige um.


  Darcy sah einen Jungen auf Krücken über den Korridor kommen. Er war etwa neun oder zehn und sehr dünn. Um ihn zu erheitern, stemmte sie verärgert die Hände in die Hüften und erklärte mit erhobener Stimme: „Unter diesen Bedingungen kann ich nicht arbeiten.“ Dramatisch warf sie den Kopf zurück und starrte zur Decke hinauf. „Ich bin Künstlerin. Du darfst meinen Schaffensdrang nicht einfach stören! Der war doch gerade so schön im Fluss.“


  „Dann gehe ich lieber aus dem Weg, bevor ich noch in diesen Fluss trete und nasse Füße kriege“, murmelte Mark. Er ging zu dem Jungen und hockte sich vor ihn hin. „Frauen! Machen sie dich auch manchmal wahnsinnig?“


  Der Junge lachte und nickte stumm.


  Mark holte zwei Stück Holzschmuck aus der Hemdtasche. Er wusste, dass Darcy die Unterhaltung verfolgte, aber er sah kein Problem darin. Er war überzeugt, dass sie sich auf sein Spielchen einließ. „Ich lenke sie ab, und du hängst die hier auf, okay?“


  Die großen braunen Augen des Kindes funkelten bei dem Gedanken an eine Verschwörung.


  „Übrigens, Darcy“, verkündete er laut, „uns fehlt ein ganzer Karton mit Schmuck.“


  Sie drehte sich zu ihm um und hielt sich bewusst mit dem Rücken zu dem Jungen, der sich verstohlen dem Baum näherte. „Hast du sie wieder mal verschusselt? Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen. Wo hast du die Schachtel zuletzt gesehen?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht hast du sie ja verlegt.“


  „Ich?“ Theatralisch presste sie sich eine Hand auf die Brust. „Ich bin niedergeschmettert, dass du so etwas von mir denkst. Am Boden zerstört. Gedemütigt. Total geknickt.“ Sie sank auf einen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen.


  Inzwischen hatte der Junge den Holzschmuck aufgehängt und wich vom Baum zurück.


  „Gut gemacht.“ Mark berührte ihn an der Schulter. „Ich bin beeindruckt.“


  Darcy drehte sich um und sprang auf. „Mein Baum! Jemand hat sich an ihm zu schaffen gemacht! Er ist zerstört … aber nein! Jetzt ist er vollendet! Jemand hat ihn noch besser gemacht.“ Sie wandte sich an den Jungen. „Warst du das?“


  Er nickte und grinste breit.


  Sie sank auf den Stuhl zurück und murmelte geknickt: „Überflügelt von einem Kind.“


  Der Junge grinste noch breiter. Er winkte zum Abschied, wandte sich ab und ging über den Korridor davon.


  Eine Krankenschwester kam ihm entgegen. „Jon-Anthony, komm sofort zurück in dein Zimmer, junger Mann! Du hast heute erst die Krücken bekommen und läufst schon Marathons. Ich habe die Frau Doktor gewarnt, dass du uns Probleme machen wirst, aber hat sie auf mich gehört? Nein!“


  Darcy stand auf und musterte den Baum. Dabei sagte sie erstaunt zu Mark: „Du kannst ausgezeichnet mit Kindern umgehen.“


  „Du aber auch.“


  Sie blickten einander an. Ihm wurde ein wenig unheimlich zumute, so intim wirkte der Moment. Mit rauer Stimme erklärte er: „Maddie war als Kind ein richtiger Wildfang und hat sich andauernd etwas gebrochen. Es war immer furchtbar für sie, von einem Gipsverband oder Krücken gebremst zu werden. Ich habe mich darum bemüht, sie zu unterhalten.“


  Sie spähte den Korridor hinunter. „Die Kinder, die Weihnachten hier verbringen müssen, tun mir leid.“


  „Du hilfst ihnen.“


  „Ich möchte gern glauben, dass ich genug tue, aber ich bin mir nicht sicher.“


  Sie wirkte verloren. Ihm kam in den Sinn, dass sie zu der Art Frau gehörte, die Ehefrau und Mutter sein sollten. Das hätte sie vielleicht davon abgehalten, die ganze Welt retten zu wollen.


  Während er die Lichter am Baum betrachtete, dachte er zurück an die Zeit, in der er selbst von Kindern geträumt hatte – gleich, nachdem er Sylvia kennengelernt hatte. Das lag nun ein Jahr zurück. Bei ihrem zweiten Date hatte er bereits beschlossen, ihr einen Heiratsantrag zu machen, und sich insgeheim Namen für ihre gemeinsamen Kinder ausgedacht. Damals war ich glücklicher als sonst je in meinem Leben.


  Im Geist hörte er unvermittelt ihr Lachen und sah sie auf seine Rückkehr von der Arbeit warten: nackt in seinem Bett.


  Fast drei Monate hatte er nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gebraucht, um nicht mehr jedes Mal aufs Neue zu erwarten, sie bei seiner Rückkehr zu Hause vorzufinden. Selbst nachdem seine Liebe zu ihr vergangen war, hatte sie noch lange seine Träume heimgesucht. Sogar jetzt verfolgte sie ihn noch und brachte ihm in Erinnerung, dass er misstrauisch sein musste.


  „Mark?“


  Er drehte sich zu Darcy um.


  Lächelnd fragte sie: „Willst du nicht auf die Erde zurückkommen?“


  „Entschuldige.“ Plötzlich fühlte er sich unwohl in seiner Haut. Er kannte das Gefühl, hasste es und wusste, dass er nichts dagegen tun konnte – außer abwarten, bis es vorbeiging. Seine Schusswunden begannen zu schmerzen; er wünschte, es wäre nicht so kalt draußen. Er musste endlich wieder joggen. „Ich sollte jetzt gehen.“ Er war froh, dass sie getrennt zum Krankenhaus gefahren waren, sodass er sich schnell verabschieden konnte. Wer hätte gedacht, dass ihn die Geister bis nach Whitehorn verfolgen würden?


  „Fehlt dir was? Du siehst so … ich weiß nicht … so unglücklich aus.“


  „Es geht mir gut. Ich muss nur nach Hause.“


  Sie nickte. „Willst du immer noch, dass ich morgen zu deinem Basketballspiel komme?“


  Das hatte er beinahe vergessen. „Natürlich. Pünktlich um halb neun.“


  Sie stöhnte. „Der Sonntag ist der einzige Tag, an dem ich ausschlafen kann.“


  Er deutete wortlos zum Weihnachtsbaum.


  Darcy seufzte und versprach: „Ich werde da sein.“


  Während er zu seinem Truck ging, stellte er überrascht fest, wie sehr er sich darüber freute, dass sie vorbeikommen wollte, um sich das Spiel anzusehen. Nun musste er nur noch die Nacht überstehen und die Dämonen nicht gewinnen lassen.


  Darcy traf um kurz vor halb neun bei der Basketballanlage ein und brachte milde Gaben mit. Irgendetwas an Marks Verhalten im Krankenhaus am vergangenen Abend hatte ihr nämlich ein schlechtes Gefühl beschert. Sie wollte die Dinge zwischen ihnen richtigstellen, was nicht leicht war, da sie nicht wusste, was falsch gelaufen war. Deshalb setzte sie das einzige Mittel ein, das sich ihres Wissens unfehlbar positiv auf eine Clique von Männern bei Sport und Spiel auswirkte: Zimtschnecken.


  Während der wenigen Meilen Fahrt von ihrer Wohnung zu der neuen Sportanlage hatte ihr der Duft der frisch gebackenen Leckereien das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Aber sie war standhaft geblieben. Denn sie beabsichtigte, durch ein gemeinsames Frühstück mit den Männern eine Verbindung herzustellen.


  Eigentlich hätten wir zusammen in einem Auto fahren können, dachte sie, während sie neben Marks Truck einparkte. Aber er hatte es ihr nicht angeboten, und sie wollte sich ihm nicht aufdrängen. Er akzeptierte ihre Bitte, nicht länger ein Liebespaar, sondern nur noch gute Freunde zu sein. Doch sie spürte, dass eine platonische Beziehung nicht gerade ganz oben auf seiner Wunschliste stand, und wollte den Bogen nicht überspannen. Die Behauptung, dass sie im Leben bisher ausgezeichnet ohne Mark ausgekommen war, fand sie noch nicht einmal selbst glaubhaft. Zum Teufel mit ihm dafür, dass er mir so unter die Haut geht!


  Sie trug die pinkfarbene Schachtel mit dem Gebäck, einen Stapel Wegwerfbecher und mehrere Thermoskannen zum Haupteingang hinein und folgte dem Stimmengewirr und Gelächter zu einer der Trainingsanlagen. In der Tür blieb sie abrupt stehen – überwältigt von so viel Männlichkeit auf engem Raum.


  Sie pickte Mark auf Anhieb heraus. Ihre Augen fokussierten sich sofort auf ihn, als wären sie ferngesteuert und auf ihn programmiert. Den anderen Männern schenkte sie kaum Beachtung. Sie sahen alle gut aus in ihren Shorts und übergroßen T-Shirts, aber nur Marks Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen.


  Er drehte sich zum Eingang um und blickte ihr entgegen. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass sich Verlangen auf seinem Gesicht zeigte. Leider behielt er, was auch immer er empfinden mochte, ganz für sich. Doch dann grinste er und winkte sie zu sich. „Hey, Darcy, was hast du da in der Box?“


  Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Kein ’Guten Morgen. Schön, dich zu sehen’? Bloß ’Was hast du da in der Box’?“


  Josh Anderson schlenderte zu ihnen. „Morgen, Darcy. Schön, dich zu sehen. Was hast du da in der Box?“


  Sie drehte Mark den Rücken zu. „Manche Leute haben gute Manieren. Manche Leute nehmen sich Zeit für Höflichkeit. Guten Morgen, Josh. Ich habe Zimtschnecken gebacken und Kaffee mitgebracht.“


  „Die Frau ist eine Göttin.“ Er griff nach der Pappschachtel, öffnete sie und schnupperte. „Mm, das riecht köstlich!“


  Mark rückte näher. „Josh glaubt nur, dass du eine Göttin bist. Ich weiß zufällig, dass es stimmt.“


  „Oh, bitte, verschone mich mit solchen Floskeln.“ Darcy rümpfte die Nase, um zu beweisen, dass sie kein bisschen beeindruckt war, obwohl sie ein Flattern im Magen und ein Zittern in den Beinen verspürte.


  Zimtschnecken und Kaffee wurden fast ganz verzehrt, bevor das Spiel begann.


  Darcy setzte sich auf die Tribüne und sah zu. Die Männer gingen gehörig zur Sache, drängelten und schubsten einander, jubelten über eigene Treffer und buhten den Gegner aus.


  Als der Ball zu Darcy sprang, warf sie ihn gekonnt zurück ins Feld und erntete dafür Applaus. Nach mehreren deftigen Kraftausdrücken von einigen Spielern mahnte Josh: „Vorsicht, Lady anwesend!“ Und sogar Mark neckte Darcy, weil sie sein Team hin und wieder anfeuerte.


  Sie nippte an ihrem Kaffee und genoss das Gefühl der Zugehörigkeit. Sie wusste, dass es nur vorübergehend war, aber für den Augenblick tat es ihr sehr gut. In den letzten fünf Jahren hatte sie eigentlich nirgendwo dazugehört. Sie war so damit beschäftigt gewesen, für sich und Dirk zu sorgen, dass ihr keine Zeit für ein normales Leben geblieben war. Alle Streuner dieser Welt, denen sie Gutes zu tun versuchte, konnten das Gefühl nicht ausmerzen, allein dazustehen.


  Den Männerstimmen zu lauschen, erinnerte sie an ihren Bruder. Sie hoffte, dass er in Chicago viel Spaß hatte. In der kommenden Woche wollte sie ihn besuchen und sich alles über seine Reise erzählen lassen.


  Andrew, dem Therapeuten der Schule, zufolge, war Dirk sehr gut darin, Freundschaften zu schließen. Er hatte seinen Platz im Leben gefunden, zumindest für die nächsten Jahre. Was sein Seelenheil anging, konnte Darcy endlich aufatmen und sich entspannen. Nun war ihre einzige Sorge, genug Geld zu verdienen, um die Schule bezahlen zu können. Doch das war der leichtere Teil. Im Laufe der Jahre hatte sie bewiesen, dass sie zu harter Arbeit fähig war.


  Sie hatte außerdem gemerkt, dass sie eine recht fürsorgliche Person war. Es gefiel ihr, sich um andere zu kümmern, ob es nun darum ging, im Krankenhaus auszuhelfen oder Leute ohne Familienanschluss zu einem Festtagsessen zu sich nach Hause einzuladen. Es gefiel ihr …


  Darcy riss sich aus ihren Gedanken, als Mark einen Korb warf. Sie applaudierte gebührend, bevor sie sich wieder auf ihre Überlegungen konzentrierte. Mitten in ihrer Selbstbeweihräucherung fiel ihr plötzlich auf, dass sie zwar bereit war, Bedürftige in ihr Leben zu lassen, aber selten jemandem wirklich ihr Herz öffnete. Abgesehen von Dirk ging jeder, mit dem sie sich anfreundete, letztlich seiner Wege. Allein dadurch, dass sie die Leute „meine Streuner“ nannte, schuf sie Distanz in ihrer Beziehung zu ihnen. Sie war mit niemandem in Whitehorn eng befreundet. Sie wollte die Schuld darauf schieben, dass sie noch nicht lange in der Stadt war – es waren bloß sechs Monate. Aber daran lag es nicht wirklich. Denn auch in Arizona hatte ihr kaum jemand richtig nahegestanden.


  Warum bleibe ich immer für mich? Was hat mich dazu gebracht, mich von anderen zurückzuziehen? Lag es an den erniedrigenden Ereignissen nach dem Tod ihrer Eltern? War es das Bedürfnis, stets die Kontrolle zu behalten? Bestrafte sie sich dafür, dass sie in ihrer Jugend zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war?


  Sie wusste keine Antworten, und das deprimierte sie. Schließlich war sie schon fünfundzwanzig. Hätte ich mein Leben nicht längst auf die Reihe kriegen sollen?


  Auch darauf fand sie keine Antwort. Daher richtete sie die Aufmerksamkeit auf das Spiel. Es endete mit einem wilden Angriff von Marks Team. Drei Körbe in Folge bescherten ihm den Sieg.


  Er holte ein Handtuch aus seiner Sporttasche, legte es sich um den Hals und sank neben ihr auf die Bank. „Beeindruckend, was?“, fragte er, während er sich das Gesicht abwischte.


  „Ich war gefesselt vor Ehrfurcht“, flachste sie. „Deine körperliche Leistungsfähigkeit stellt die aller anderen Männer in den Schatten.“


  „Ich weiß.“


  Sie lachte, und er grinste sie an. Die Verbundenheit zwischen ihnen, die sie so nervös machte, war deutlich zu spüren.


  Einige Männer kamen auf dem Weg zu den Umkleideräumen vorbei, um sich noch einmal für die Zimtschnecken und den Kaffee zu bedanken.


  „Keine Ursache“, antwortete sie.


  Mark nahm das letzte Gebäck aus der Schachtel und biss hinein. „Was fängst du mit dem Rest des Tages an?“


  „Ich backe. Für die kommende Woche ist einiges zu tun. Ich will alles für das Hip Hop vorbereiten.“


  „Ach ja, du hoffst ja, der neue Lieferant zu werden.“ Er nahm einen Schluck kalten Kaffee. „Woher willst du die Zeit nehmen, um den Auftrag auszuführen, falls du einen Vertrag bekommst? Willst du den Job als Kellnerin aufgeben?“


  „Auf keinen Fall. Wenn es sein muss, gebe ich meinen Schlaf auf.“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Nicht schlecht für ein reiches Mädchen aus der vornehmen Vorstadt.“


  „Danke.“


  Er blickte sie unverwandt an. „Ich meine das ernst, Darcy. Du bist beeindruckend.“


  Sein Kompliment machte sie ganz flatterig im Innern. „Tja, ich tue, was getan werden muss.“ Sie fragte sich, was er sagen würde, wenn er von Dirk wüsste. Bestimmt würde er mich noch mehr bewundern und sich weniger mit mir abgeben wollen.


  „Komm, ich begleite dich zu deinem Auto.“


  Als sie ihre Jacke anziehen wollte, trat Mark hinter sie, um ihr zu helfen. Es war eine höfliche Geste, die wenig zu sagen hatte, und doch wünschte sich Darcy, dass sie etwas bedeutete. Ebenso wie das flüchtige Küsschen auf die Wange, das er ihr vorher gegeben hatte. Sie wollte glauben, dass ihm an ihr lag. Und deshalb musste sie sich ganz besonders vorsehen. Offensichtlich war sie auf eine sehr gefährliche Weise verletzlich. Und es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie sich in einen Mann verliebte, der sich mit Sicherheit von ihr abwandte, sobald er die Wahrheit über ihr Leben erfuhr.


  Am Sonntag war die Wache unbesetzt – abgesehen von einer einzigen Person, die zum Telefondienst eingeteilt war. Kurz vor Mittag betrat Mark sein Büro und setzte sich lustlos an seinen Tisch, der mit Unterlagen voll beladen war.


  Eines Tages werde ich den Papierkram bewältigen, redete er sich aufmunternd zu. Das Problem war, dass er Schreibtischarbeit hasste und daher wenig motiviert war.


  Sheriff Rafe Rawlings drohte immer wieder mal damit, alles anzuzünden. Doch das beeindruckte Mark herzlich wenig.


  Nun lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und musterte die Aktenberge. Vielleicht sollte ich alles in einen Karton schieben und mit reinem Tisch von vorn anfangen. Oder vielleicht …


  Das Telefon klingelte. Erleichtert über die Gnadenfrist stürzte er sich darauf. „Kincaid.“


  „He, Mark, hier ist Ralph Wayne. Was tut sich so im Kaff am Ende der Welt?“


  „Ralph!“ Mark grinste erfreut und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Treibst du dich immer noch in der Lasterhöhle rum und hoffst auf einen Glückstreffer?“


  „Du hast gut reden, du bist da draußen in Montana auf dem Land. Was ist heute bei euch das Verbrechen des Tages? Sind die Kühe nicht von der Weide nach Hause gekommen?“


  „Genau. Aber ich habe sie geschnappt, und jetzt sitzen sie ihre Zeit ab.“


  Beide Männer lachten.


  „Wie geht es Sal?“ erkundigte sich Mark und sah dabei die zierliche Frau seines großen starken Freundes vor sich. „Oder hat sie dich inzwischen verlassen?“


  „Das hättest du wohl gern! Es geht ihr großartig, genau wie den Kids. Ralph Junior fängt langsam an, sich für Mädchen zu interessieren.“


  „Unmöglich! Er ist doch noch nicht mal zehn.“


  „Stimmt aber. Erst gestern hat seine Freundin angerufen und wollte ihn sprechen. Ich habe fast einen Herzanfall gekriegt.“


  Ralph war ein hingebungsvoller Ehemann und Vater. Es gelang ihm auf bewundernswerte Weise, Beruf und Familie voneinander zu trennen. Abend für Abend, wenn er das Revier verließ, war er zu hundert Prozent bei Ehefrau und Kindern. Mark hatte viele schöne Abende im Kreis der Familie verbracht.


  „Und was tut sich so im Dezernat?“, wollte er nun von seinem Freund wissen.


  Ralph zögerte, bevor er erwiderte: „Deswegen rufe ich an. Ich habe Neuigkeiten.“


  Mark versteifte sich. „Von Sylvia?“


  „Ja.“


  „Hat sie sich wieder mal ein neues Gesuch einfallen lassen? Beim letzten Mal hat sie doch auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert, stimmt’s? Oder ist es jetzt so weit, dass ich vorbeikommen muss?“ Mark wollte nicht, dass Letzteres zutraf. Er wusste, dass Sylvia sich alles Erdenkliche einfallen ließ, um das Gerichtsverfahren so lange wie möglich hinauszuzögern, aber irgendwann mussten ihr die Alternativen ausgehen. Ihm war herzlich wenig daran gelegen, nach New York zurückzukehren, um gegen sie auszusagen. Genauso wenig wollte er ihr gemeinsames Privatleben so in der Öffentlichkeit breitgetreten wissen.


  Bevor er nach Whitehorn zurückgekehrt war, hatte er sich gegen ein Wiedersehen mit ihr gesträubt, weil er nicht fassen konnte, wie naiv er ihr auf den Leim gegangen war. Nun wollte er sie nicht sehen, weil sie ihm nichts mehr bedeutete. Er hatte sich alle Mühe gegeben, um sie und ihre Taten hinter sich zu lassen. Er wollte nach vorn blicken.


  „Es geht nicht um ein Gesuch“, erwiderte Ralph. „Es ist … Ach, verdammt, Mark, ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll. Sie ist tot. Sie hat sich umgebracht.“


  7. KAPITEL


  Sie hat sich umgebracht.


  Die Worte hallten in Marks Kopf wider, aber er konnte sie nicht begreifen.


  „Mark?“, fragte Ralph nach. „Bist du noch dran?“


  „Ja, ich bin da.“


  „Es tut mir leid.“


  Mark wusste nicht, was er empfand. Vielleicht war er schockiert. Oder verblüfft. Seine Brust schmerzte; das Atmen fiel ihm schwer.


  Tot. Sylvia war tot. Sie hatte schließlich doch noch einen Weg gefunden, um zu verhindern, dass sie für ihre Tat bestraft wurde. Er hatte geahnt, dass sie bis zum Äußersten gehen würde. Aber Selbstmord? Hatte sie einfach aufgegeben, oder war auch das Teil eines größeren Planes?


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab Ralph zu. „Ich wollte es dir nicht am Telefon beibringen, aber …“


  „Mach dir deswegen keinen Kopf“, beschwichtigte ihn Mark. Es fiel ihm schwer zu sprechen. „Ich bin froh, dass du derjenige bist, der mich angerufen hat. Ich muss jetzt auflegen. Grüß Sal von mir.“


  „Kommst du klar?“


  „Sicher.“ Mark fragte sich, ob er log oder nicht. Er legte den Hörer auf. Tot. Sylvia ist tot. Er horchte in sich hinein. Was, wenn überhaupt etwas, empfand er?


  Sein Körper fühlte sich total hohl an. Als ob alles, was schon passiert war, ihm jegliches Gefühl genommen hätte. Leider füllte sich diese Leere schnell.


  Er schloss die Augen, um die vergangenen Geschehnisse auszublenden, doch es nützte nichts. Erinnerungen überfluteten ihn, bis er schließlich in der Vergangenheit versank.


  Er hatte Sylvia etwa drei Monate nach seinem Einzug in ein neues Apartment kennengelernt. Sie wohnte gleich nebenan. Eines Tages bog er um die Ecke eines Korridors und sah sie vor ihrer Wohnungstür stehen, unzählige Einkaufstaschen jonglieren und gleichzeitig in der Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel suchen, der sich nicht finden ließ. Sie entsprach genau dem gängigen Klischee von einer New Yorkerin: groß und schlank, schön und dunkelhaarig, ganz in elegantes Schwarz gekleidet. Sie betörte ihn mit ihrem Lächeln, und bevor er wusste, wie ihm geschah, führte er sie in seine Wohnung, schenkte Wein ein und informierte sie bedenkenlos über seinen Hintergrund, während sie auf den Schlüsseldienst warteten.


  Sie war intelligent. Sie brachte ihn zum Lachen. Er bewunderte ihre großen braunen Augen, ihren vollen Mund, ihre graziösen Bewegungen. Er war verdammt sicher, dass sie die Richtige für ihn war.


  Mark seufzte tief. Er mochte sich vom Scheitern ihrer Beziehung erholt haben, aber ihr Verrat versetzte ihm immer noch einen Stich in die Brust. Warum war es ihm nicht gelungen, hinter ihre Fassade zu blicken? Er hatte immer geglaubt, besonders clever zu sein, was die Einschätzung anderer Personen anging. Bei der Mordkommission war er bekannt dafür, dass er das Motiv eines Kriminellen auf Anhieb erfasste. Doch bei Sylvia hatte er nichts Böses geahnt. Nicht einmal eine Sekunde lang.


  Er war so zornig gewesen, hatte sich so verraten gefühlt. Er hatte ihre Bitten abgelehnt, noch einmal miteinander zu reden. Bevor er aus New York verschwunden war, hatte ihr Anwalt ihm einen Brief von ihr zukommen lassen. Ohne ihn zu lesen hatte Mark ihn in winzige Fetzen zerrissen und dem Anwalt zurückgegeben mit der Anweisung, dass sie ihn nie wieder belästigen sollte.


  Sie hatte es nicht getan. Von dem Zeitpunkt an hatte Funkstille geherrscht. Und nun war sie tot.


  Mark lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Schuldgefühle stiegen in ihm hoch. Doch er schob sie beiseite. Er hatte nichts falsch gemacht. Warum also fühlte er sich dann so mies?


  Er sprang auf und stürmte hinaus auf den Parkplatz. Das Bedürfnis, sich zu bewegen, trieb ihn zum Laufschritt an.


  Sylvia war einmal das Zentrum seines Lebens gewesen, doch dann hatte er sich von einem Tag auf den anderen im Krankenhaus wiedergefunden, wo er um sein Leben kämpfte. Er hatte sich von ihr abgewandt – ohne einen Blick zurück, aber in der Gewissheit, dass er sie irgendwann noch einmal konfrontieren musste. Nun sollte es nicht mehr dazu kommen.


  Er erreichte seinen Truck, schloss die Fahrertür auf und stieg ein. Er hatte sich eingeredet, dass es richtig war, sie aufzugeben. Es war ihm wesentlich leichter gefallen als erwartet. Das warf die Frage auf, ob er sie je geliebt hatte. Wenn ja, dann war er ganz schön dämlich. Wenn nein, dann war er nicht zu wahrer Liebe fähig. Beide Möglichkeiten gefielen ihm nicht. Vielleicht lag die Wahrheit ganz woanders. Vielleicht hatte er sich einfach gestattet zu vergessen, weil es leichter war, als sich zu erinnern.


  Ziellos, gedankenlos fuhr Mark durch die Gegend. Nach einer ganzen Weile fand er sich schließlich zu Hause wieder. Er verspürte einen brennenden Schmerz im Innern. Er wollte nicht allein sein. Nicht mit dem Schmerz, nicht mit den Schatten der Vergangenheit. Er starrte auf das Gebäude. Zwei Hälften eines Ganzen, dachte er benommen. Einsamkeit oder Trost. Es war keine schwere Entscheidung.


  Er stieg aus. Anstatt zu seiner eigenen Haustür zu gehen, lief er zu Darcys Seite des Gebäudes und klopfte. Er machte sich nicht die Mühe zu analysieren, warum er sie aufsuchte. Er wusste es bereits. Sie war seine Nachbarin und eine Frau mit Geheimnissen. Konnte es eine schlimmere Kombination geben? Doch es gab niemanden sonst, mit dem er in diesem Moment reden wollte. Niemanden sonst, den er sehen wollte. Sie war eine Frau, die instinktiv arme Seelen rettete, und momentan bedurfte er dringend der Rettung.


  Sie öffnete die Tür. Der Geruch von Pfefferkuchen wehte ihm entgegen. Darcy lächelte. Mehl klebte an ihrer Wange und dem Sweater. Ihre Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben, ihre Haare hinter die Ohren geklemmt.


  „Hi, Mark, was liegt an?“ Ihr Lächeln schwand, während sie ihn musterte. „Sei mir nicht bös, aber du siehst furchtbar aus. Was ist passiert?“


  Sie wich zurück; er betrat ihre Wohnung.


  „Jemand, den ich gut kannte, ist tot“, sagte er unvermittelt. „Selbstmord.“


  Sie rang nach Atem. „Das tut mir sehr leid.“


  Er blickte ihr in die Augen und sah, dass Mitgefühl ihren Schock überflügelte. Ihm wurde bewusst, dass er nicht hätte kommen dürfen. Es war unfair, dass er ihr das Leben durch diese grässlichen Neuigkeiten noch schwerer machte.


  Aber er brachte es nicht über sich, wieder zu gehen.


  „Ich weiß nicht, was ich fühle“, eröffnete er ihr. „Zorn. Erleichterung. Vielleicht auch Schuld. Ich weiß es nicht. Wie soll ich mit der Sache abschließen? Wie soll ich es je verkraften?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht. Ich schätze, darum geht es.“


  „Du hast einen Schock“, sagte sie sanft. „Die Trauer kommt später und mit ihr die Klarheit. Und was das Abschließen angeht – die Zeit heilt alle Wunden.“


  „Ich denke nicht. Ich glaube nicht, dass es so leicht sein wird.“


  „Oh, es ist bestimmt nicht leicht. Loslassen und verzeihen sind die schwersten Dinge auf der Welt.“


  „Ich will nicht verzeihen. Vielleicht stimmt was nicht mit mir. Ich kann keinen Schmerz oder Zorn empfinden, nicht mal Mitgefühl. Vielleicht bin ich ja zu tiefen Gefühlen einfach nicht fähig, vielleicht …“


  Sie trat zu ihm und legte die Arme um ihn. „Kannst du das spüren?“, fragte sie.


  Er hielt völlig still. Ihre Wärme vertrieb die Kälte in seinem Inneren, die er bis dahin nicht wirklich wahrgenommen hatte. Sie presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, streifte seine Beine mit ihren. Ihr Haar roch nach Vanille.


  Verlangen wallte in ihm auf. Er mochte nicht fähig sein, Sylvias Tod zu betrauern, aber er war sehr wohl imstande, Darcy zu begehren. Binnen Sekunden wurde er so hart, dass es fast wehtat. Begehren brachte sein Blut in Wallung, bis der Drang, in ihr zu sein, so zwingend und instinktiv wurde wie das Bedürfnis, zu atmen.


  Er nahm all seine Willenskraft zusammen, befreite sich sanft aus ihren Armen und entfernte sich von ihr. „Ich hätte nicht herkommen dürfen“, erklärte er. „Du kannst die Komplikationen nicht gebrauchen, und ich kann für dich nicht sein, was du dir von mir wünschst. Es tut mir leid.“ Er wandte sich zur Haustür um.


  „Mark? Ich verstehe das nicht.“


  Er drehte sich zu ihr um und starrte sie finster an. „Ich habe momentan nicht gerade nur freundschaftliche Gefühle dir gegenüber. Ich will mehr. Genauer gesagt, ich will dich.“ Fahrig strich er sich mit den Fingern durchs Haar und fluchte. „Ich hätte nicht herkommen sollen“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Tut mir leid.“ Er griff nach der Türklinke.


  „Warte!“, rief sie, bevor er gehen konnte. „Warte einfach!“


  Er verharrte reglos. Seine Vernunft – der Teil von ihm, der wusste, dass er Darcy sehr wehtun konnte – befahl ihm, weiterzugehen. Wenn ihm auch nur das Geringste an ihr lag, durfte er nicht bleiben. Nicht in diesem Zustand. Aber der Kummer in ihm war stärker und ließ ihn zögern, während sie den Backofen ausschalten ging und an seine Seite zurückkehrte.


  Als sie ihn bei der Hand nahm, protestierte er nicht. Und als sie ihn in ihr Schlafzimmer führte, umschlang er sie begierig.


  Darcy spürte Marks leidenschaftlichen Kuss bis in die Zehenspitzen. Sein unverhohlenes Verlangen schürte derart ihre Erregung, dass sie sich unwillkürlich an ihn klammerte. Hätte er versucht, sie zu verführen, wäre sie vielleicht stark geblieben. Doch sein Kummer, die Verlorenheit in seinem Blick und die Tatsache, dass er sich zu allererst an sie gewendet hatte, all das zusammen machte es ihr unmöglich, ihm zu widerstehen.


  Fieberhaft bewegte er den Mund auf ihrem. Sie öffnete die Lippen, und er drang ein, kostete sie und lud sie ein, dasselbe zu tun. Gierig strich er ihr über den Rücken, hinauf und hinunter. Dabei presste er sie so fest an sich, dass sie fast das Gefühl hatte, mit ihm zu einer Einheit zu verschmelzen.


  Seine überdeutliche Lust führte dazu, dass Darcy ihn nur noch mehr begehrte. Sie hielt ihn fest, während sich die Welt um sie herum zu drehen schien. Zärtlich berührte sie sein Gesicht, seine Schultern, sein seidiges Haar. Seine Brust hob und senkte sich heftig mit jedem Atemzug. Rückhaltlos gab sie sich ihm hin, ohne einen Gedanken daran zu vergeuden, was es für ihr Seelenheil bedeuten konnte.


  Als er den Saum ihres Sweaters hochschob, hob sie die Arme. Er streifte ihr das Kleidungsstück ab. Während er sich sein Hemd auszog, schlüpfte sie aus den Schuhen. Bevor sie sich noch weiter entkleiden konnte, öffnete er ihr schon den BH.


  Einen Wimpernschlag später senkte Mark den Kopf, saugte nacheinander an den bereits aufgerichteten Spitzen. Darcy rang nach Atem und flehte ihn an, nicht aufzuhören. Er umfasste ihre Brüste und streichelte sie im Rhythmus der Liebkosungen seiner Zunge. Sie strich über seinen nackten Rücken, knetete die geschmeidigen Muskeln, flüsterte seinen Namen.


  Darcy wünschte sich die Kraft, ihm Einhalt zu gebieten, und wusste doch, dass sie es nicht tun würde, selbst wenn sie könnte.


  Er kniete sich vor sie, öffnete ihre Jeans und schob sie zusammen mit dem Slip hinunter. Dann stützte er Darcy, während sie aus den Hosen stieg. Er umfasste ihre Hüften, beugte sich vor und küsste sie zwischen den Beinen. Mit der Zungenspitze berührte er ihre intimste Stelle, versprach damit viel und blieb doch quälend zurückhaltend. Ihr stockte der Atem.


  Ohne ein Wort zu sagen stand er auf und führte sie zum Bett. Er dreht sie auf den Bauch, und sie bettete den Kopf in der Armbeuge.


  „Verhütung?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Ihre Haut prickelte unter seinem warmen Atem. Ein wenig verlegen über ihre Kühnheit deutete sie zur Nachttischschublade. „Ich habe vor ein paar Tagen was besorgt.“


  Mark kniete sich neben sie und küsste die erogene Zone dicht unter ihrem Ohr. „Ich dachte, wir wollten nur Freunde sein. Oder sind die Dinger etwa nicht für mich gedacht?“


  Sie lachte erstickt. Das sanfte Knabbern seines Mundes an ihrem Ohrläppchen machte es ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Ich habe geahnt, dass ich vielleicht einen Moment der Schwäche haben könnte. Ich wollte nicht unvorbereitet sein. Und weil es draußen so kalt ist, dachte ich mir, dass du nicht zu dir rüberrennen willst.“


  „Welche Sorte hast du genommen?“


  „XXL.“


  Schmunzelnd legte er ihr eine Hand auf den Po, strich federleicht über die Haut, bis zu ihrer anderen Seite und dann wieder zurück. Dabei beugte er sich über sie und küsste zärtlich ihre Schulter.


  Er ließ den Mund aufreizend über ihren Rücken wandern, und sie spürte, dass sie mehr und mehr bereit für ihn wurde. Sein Atem streifte ihre Haut, und dann spürte sie einen kräftigen Biss in den Po. Sie schrie auf. „Mark! Was machst du denn da?“


  „Nichts Besonderes.“ Er ließ die Lippen tiefer wandern, an ihren Schenkeln hinunter bis zu den Kniekehlen.


  Seine Liebkosungen kitzelten. Darcy begann zu zappeln und zu strampeln und versuchte, ihm zu entkommen, ohne ihn aus Versehen zu treten. Er hielt sie fest, doch schließlich schaffte sie es, sich zu befreien und auf den Rücken zu drehen.


  „So ist es noch besser“, murmelte er und konzentrierte sich nun auf die Vorderseite ihrer Schenkel.


  Ihr Bauch spannte sich. Ihre Beine begannen zu zittern. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken, gab sich ganz seinen erregenden Zärtlichkeiten hin und freute sich darüber, dass die Schatten aus seinen Augen verschwunden waren. Sie wollte an das denken, was er ihr zuvor erzählt hatte, aber das konnte sie nicht. Nicht, während er ihre intimste Stelle mit der Zunge reizte und ihr den Atem stahl.


  Er schob einen Finger in sie hinein und reizte jenen Ort, der ihn bald aufnehmen würde. Mit der Zunge streichelte er sie von oben, mit den Fingern von unten. Beide bewegten sich im selben Rhythmus.


  Schon bald merkte sie, dass der Höhepunkt unausweichlich nahte. „Mark, bitte. Ich will dich in mir spüren, wenn ich komme.“


  „Das wirst du auch“, versprach er, „beim zweiten Mal.“


  Sie wollte protestieren. Sie wollte ihn hochziehen und ihn zwingen, in sie einzudringen, sie zu nehmen, sich mit ihr zu vereinigen. Bis sie gemeinsam kamen.


  Diese erotische Vorstellung erwies sich als Fehler. Denn während Darcy sich der Fantasie hingab, verlor sie die Gewalt über ihren Körper und wurde auf den Gipfel der Ekstase katapultiert. Unwillkürlich bog sie sich Mark entgegen, während sie höchstes Entzücken erlebte.


  Sie zitterte und rang nach Atem, bis die letzte Welle ihres Höhepunkts verebbt war. Dann erst wandte Mark sich ab, schwang die Beine aus dem Bett und zog sich Jeans und Unterhose aus. Er holte ein Kondom aus dem Nachttisch, und sobald er es sich übergestreift hatte, kniete er sich zwischen ihre Oberschenkel.


  Lange Zeit bewegte er sich nicht. Er blickte sie einfach nur an und musterte ihr Gesicht, als ob er sich jede einzelne Linie einprägen wollte. Darcy störte sich nicht daran. Denn der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er nichts an dem auszusetzen fand, was er sah.


  Schließlich senkte er den Kopf und küsste sie auf den Hals. Dann glitt er tiefer, bis er ihre Brüste erreichte.


  Eine vertraute Hitze stieg in ihr auf. Sie streckte die Hände nach ihm aus, strich mit den Fingern über seinen Rücken. Als ihr Verlangen wuchs, verlieh sie den Berührungen mehr Nachdruck. Sie presste sich an seine Hüften und trieb ihn zu mehr Nähe.


  Endlich drang er in sie ein. Langsam, so langsam, dass sie ihn drängte, sich zu beeilen. Dann, als er sie schließlich ausfüllte, stockte ihr der Atem. Er begann, sich zu bewegen. Seine Stöße wurden immer schneller, immer forscher. Er stützte sich auf die Hände und blickte ihr in die Augen.


  Sie spürte einen weiteren Höhepunkt nahen. Sie fühlte sich entblößt, weil Mark sie so eindringlich ansah, und doch konnte sie die Lider nicht senken. Selbst als die ersten Wellen der Ekstase sie durchströmten, blickte sie ihm tief in die Augen. Vielleicht half dieser Liebesakt, seinen Kummer zu vertreiben.


  Er versteifte sich. Seine Miene wurde starr. Dennoch wandte er den Blick nicht ab. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust, während sie einander immer noch unverwandt ansahen. In diesem innigen Blickkontakt lag eine Verbundenheit, wie Darcy sie nie zuvor erlebt hatte.


  Als Mark schließlich aufs Bett sank und sie an sich zog, war sie völlig durcheinander und tief bewegt.


  Etwas Fundamentales hatte sich zwischen ihnen geändert. Darcy begriff nicht, was es war, aber es erschreckte sie. Mark von seinem Kummer zu heilen, war eine Sache – darin war sie gut. Aber ihr Herz aufs Spiel zu setzen, das war etwas ganz anderes. Nicht nur, dass ihm nichts an einer festen Beziehung lag, auf ihr lasteten auch noch die Geheimnisse ihrer Vergangenheit.


  „Danke“, flüsterte er ihr ins Haar.


  „Gern.“


  Lange Zeit hielten sie einander stumm in den Armen.


  Schließlich küsste er sie auf den Mund. „Willst du mich gar nichts fragen?“


  Sie wusste, dass er nicht von der Tatsache sprach, dass sie miteinander geschlafen hatten. Er meinte den Selbstmord eines Menschen, den er gekannt hatte. „Glaubst du denn, dass es dir hilft, darüber zu reden?“


  „Nein. Aber du hast das Recht auf Antworten.“


  Dieses Recht gebührte ihr, weil sie nackt miteinander im Bett lagen. Sie seufzte. Diese Art von Recht brachte zumeist Komplikationen mit sich. „War er ein enger Freund?“


  Mark versteifte sich.


  In dieser Sekunde erkannte sie, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. Augenblicklich fühlte sie sich dumm und benutzt. Es ging nicht um eine Männerbekanntschaft. Nein, eine Frau war gestorben. Eine Frau, die ihm wichtig gewesen war. „Schon gut“, sagte sie hastig.


  Er zuckte zusammen. „Darcy, es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte ’sie’ gesagt. Ich wollte es dir nicht verschweigen.“


  Sie verspürte den heftigen Drang, sich zu bedecken und die Flucht zu ergreifen. Aber damit hätte sie ihn wissen lassen, dass er ihr wehtat, und aus irgendeinem Grund war sie nicht bereit, sich diese Blöße zu geben.


  „Ich weiß, dass du nicht so hinterhältig bist. Es ist nicht weiter wichtig.“ Sie setzte sich auf und schenkte ihm ein großes Lächeln. Eigentlich war ihr nach Weinen zumute, aber sie war fest entschlossen, ihre Gefühle für sich zu behalten. „Wenn ich’s mir richtig überlege, ist es wahrscheinlich falsch, Fragen zu stellen“, sagte sie in fröhlichem Ton. „Wir sind Freunde. Das allein zählt. Ich will für dich da sein.“ Obwohl es vielleicht besser ist, wenn ich beim nächsten Mal nicht in meinem Bett für dich da bin.


  „Es tut mir leid“, wiederholte er.


  Dass ihm die Selbstmörderin in romantischer Hinsicht nichts bedeutete, hätte Darcy lieber von ihm gehört. Doch sie sagte sich, dass sie überreagierte. Sie konnte nicht erwarten, dass Mark völlig ohne Liebe gelebt hatte, bevor sie sich begegnet waren. Obwohl dieses Argument total logisch und nachvollziehbar war, brannten ihr Tränen in den Augen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie weinte. Oder vielleicht doch. Das Herz war ihr einfach so schwer.


  „Morgen“, wünschte Mark, als er sich in die ihm angestammte Nische im Hip Hop Café setzte.


  Darcy schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. Es war Mittwoch Vormittag, und der Gastraum leerte sich gerade.


  „Da kommt aber jemand spät“, bemerkte sie in fröhlichem Ton, der zu ihrem Plan gehörte, sich normal zu geben.


  „Ich habe verschlafen.“


  Sie musterte die Ringe unter seinen Augen. „Sieht eher so aus, als hättest du überhaupt nicht geschlafen.“


  „Doch, sogar wie ein Murmeltier. Von fünf bis sieben heute Morgen.“


  Sie wollte schon fragen, was ihm fehlte, aber sie hatte das Gefühl, es zu wissen. Es musste wohl um seine Angebetete gehen. So bezeichnete sie insgeheim die Frau, die sich am Wochenende umgebracht hatte.


  Darcy wollte sich zwar einreden, dass zwischen den beiden lediglich eine freundschaftliche Beziehung bestanden hatte, aber sein Verhalten widersprach dieser Annahme. Er war zu ihr gekommen, um intimen Körperkontakt zu suchen. Der Verlust einer Freundin erforderte eine Umarmung; der Verlust einer Geliebten verlangte nach mehr.


  Sie redete sich ein, dass es sie nichts anging. Seine Vergangenheit war sein Problem. Schließlich konnte sie nicht erwarten, dass er noch Jungfrau war, als sie sich zum ersten Mal miteinander einließen. Als er am Sonntag zu ihr gekommen war, hätte sie Nein sagen können. Doch sie hatte seinen Kummer vertreiben wollen – wenn auch nur für einen kurzen Moment –, und als einziges Mittel dafür war ihr eingefallen, mit ihm zu schlafen.


  Die große Frage war nun, ob sie ebenso gehandelt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es sich bei der betreffenden Person um eine Frau handelte.


  Sie glaubte nicht, dass er ihr diese Tatsache bewusst verschwiegen hatte, und doch änderte diese Enthüllung alles zwischen ihnen. Leider wusste sie nun nicht mehr, wie es weitergehen sollte.


  Mark musterte sie eindringlich. „Du siehst auch nicht so aus, als ob du viel geschlafen hättest. Hat das vielleicht etwas mit mir zu tun?“


  „Nein. Mir geht es gut“, behauptete sie, und dabei hasste sie es, dass seine besorgte Stimme sie so erschauern ließ.


  „Wirklich?“


  „Ich schwöre.“


  Er machte sich nicht die Mühe, zur Speisekarte zu greifen, die sie ihm hingelegt hatte. „Dann nehme ich das Übliche.“


  „Ich denke nicht.“


  Ein vages Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Wir hatten diese Diskussion schon oft genug. Ich gewinne immer.“


  „Diesmal nicht. Ich bin es leid zuzusehen, wie du dir ein frühes Grab gräbst. An einem Tag in der Woche kriegst du Haferbrei zum Frühstück. Mir ist es egal, an welchem Tag, und noch weniger kümmert es mich, ob du dich zu wehren versuchst. Es wird passieren. Du kannst es auf die gemütliche oder auf die harte Tour haben. Das liegt ganz bei dir.“


  Er lehnte sich zurück und nickte. „Warum nicht? Ich bringe es am besten gleich hinter mich. Also nehme ich heute Haferbrei.“


  Sie war so verblüfft über seine Zustimmung, dass sie sprachlos blinzelte.


  „Darcy?“ Er wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. „Erde an Darcy!“


  „Soll das heißen, dass du zum Lunch Salat statt Hamburger nimmst?“


  „Treib es nicht auf die Spitze.“


  „Man wird ja wohl noch träumen dürfen.“ Sobald sie das ausgesprochen hatte, bereute sie ihre Wortwahl schon. Doch anstatt ihm zu erklären, dass keine Hintergedanken damit verknüpft waren, lächelte sie nur und verschwand in der Küche.


  Fünf Minuten später brachte sie eine Schüssel Haferbrei an seinen Tisch, zusammen mit einem kleinen Kännchen entrahmter Milch, braunem Zucker und Rosinen.


  Er starrte auf das Essen, als wären es frittierte Käfer. „Muss das so grau aussehen?“


  „Das ist nicht grau. Das ist eher beige.“


  „Und inwiefern soll das appetitlicher sein?“, entgegnete er leichthin.


  Trotz seines sorglosen Tonfalls erkannte sie anhaltenden Kummer in seinen Augen. Sie drehte den Spieß um und sah Mark so eindringlich an, wie er es zuvor bei ihr getan hatte. „Geht es dir gut?“


  „Sicher. Bestens.“ Er sah ihren skeptischen Blick. „Okay, relativ gut.“


  „Das glaube ich dir schon eher. Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Versuchst du immer, die Welt zu retten?“


  „Nicht die ganze Welt. Nur einige Teile davon.“


  „Wie komme ich zu so viel Glück, dich in der Nähe zu haben, gerade wenn ich dich brauche?“


  Sie musterte ihn forschend, um zu ergründen, ob er es sarkastisch meinte, aber das schien nicht der Fall zu sein. „Wir sind Freunde“, erklärte sie. „Und was meinen Drang angeht, Gutes zu tun – ich habe zwanzig Jahre als Nichtsnutz wettzumachen.“


  „Du irrst dich. Du warst während dieser zwanzig Jahre überwiegend Kind. Deine einzige Pflicht bestand darin, erwachsen zu werden, und ich würde sagen, das ist dir ausgezeichnet gelungen.“


  Das Kompliment erfreute Darcy. Sie entschuldigte sich, um ihre anderen Gäste zu bedienen, und versuchte, während der Arbeit nicht an Mark zu denken.


  Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie wollte es nicht, aber es war zu spät, um darüber hinwegzusehen. Doch die warnende Stimme der Vernunft war ebenso schwer zu ignorieren. Mark war gefährlich für sie. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Leibs. Seit Sonntag hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen, und es verging keine Stunde, in der sie nicht an ihr Liebesspiel zurückdachte und in der sie sich nicht wünschte, all das wieder zu tun. Schlimmer noch, wenn sie nicht zusammen waren, vermisste sie ihn ganz schrecklich – also beinahe die ganze Zeit.


  „Tu dir das nicht an“, murmelte sie leise vor sich hin, während sie frei gewordene Tische abräumte und Trinkgelder einsteckte. „Lass dich nicht auf ihn ein.“


  Leider stieß diese Ermahnung auf taube Ohren.


  Schließlich kehrte sie an Marks Tisch zurück. „Na, wie hat’s geschmeckt?“, erkundigte sie sich.


  Er deutete auf die fast leere Schlüssel. „Nicht so widerlich, wie es aussieht, aber ich möchte es nicht jeden Tag haben.“


  „Untersuchungen beweisen, dass …“


  Er verzog das Gesicht. „Erspar mir das bitte.“


  „Okay. Ausnahmsweise. Übrigens steht heute ein toller Geflügel-Gemüse-Salat auf der Mittagskarte.“


  Er ignorierte die Bemerkung. „Am Sonntag findet eine Kunsthandwerksausstellung statt. Ich dachte, du möchtest vielleicht hingehen.“


  Ihr Magen flatterte. Fragte er sie nur als Freundin, oder war das ein Date? Sie hatten ihr Verhältnis seit dem vergangenen Sonntag nicht neu definiert, und sie schreckte davor zurück, das Thema jetzt anzusprechen. Hauptsächlich, weil sie selbst nicht wusste, welche Antwort sie sich von ihm erhoffte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der sich für Kunsthandwerk interessiert. Gehen dir Nippsachen und selbst gebastelte Kinkerlitzchen nicht gegen den Strich?“


  „Ich dachte, du hättest vielleicht Spaß daran.“


  Seine funkelnden grünen Augen sind wunderschön, dachte sie unwillkürlich. Sie hatte das Gefühl, in den unergründlichen Tiefen zu versinken. Was nur bewies, dass sie im Begriff stand, den Verstand zu verlieren. „Ich kann nicht“, sagte sie bedauernd. „Ich habe schon andere Pläne.“


  „Ist es jemand, den ich kenne?“


  Die Frage klang gelassen. Darcy suchte nach einem angespannten Unterton in seiner Stimme, vielleicht nach einem Hauch von Eifersucht. Sie fand nichts dergleichen. „Nein. Ich muss nur etwas erledigen.“


  In Wirklichkeit wollte sie Dirk besuchen und sich anhören, was er während der Reise nach Chicago erlebt hatte. Aber das brauchte Mark nicht zu wissen. Zumindest noch nicht. Zum gegebenen Zeitpunkt musste sie ihm die Wahrheit sagen. Und hilflos zusehen, wie er sich von mir abwendet.


  „Dann vielleicht ein anderes Mal“, sagte er und legte mehrere Geldscheine auf den Tisch.


  „Das wäre schön.“


  Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus. Sie blickte ihm nach und fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch in Freundschaft vergönnt war – oder welcher Art ihre Beziehung auch immer sein mochte. Und wie sehr sie ihn vermissen würde, wenn er aus ihrem Leben verschwand.


  Langsam fuhr Mark durch die Stadt und hielt Ausschau nach einem verbeulten dunkelgrünen Kleinwagen. Nicht ein einziger war zu sehen. Darcys Pläne für diesen Tag, wie immer sie auch aussehen mochten, hatten sie offensichtlich aus der Stadt geführt.


  Erneut gondelte er durch das Stadtzentrum von Whitehorn, aber er entdeckte niemanden, der seiner blonden Nachbarin auch nur im Entferntesten ähnelte.


  Schließlich wendete er und fuhr nach Hause. Unterwegs redete er sich ein, dass es ihn nicht störte, wenn sie andere Pläne hatte. Er hatte doch ohnehin nicht wirklich vorgehabt, sie zu sehen. Oder doch? Was war eigentlich am vergangenen Sonntag, nachdem er von Sylvias Selbstmord erfahren hatte, zwischen ihnen passiert?


  Es war nicht bloß Sex. Er wollte sich zwar einreden, dass die Intimitäten zwischen ihnen nichts weiter bedeuteten, aber ganz nahm er sich das selbst nicht ab. Darcy strahlte etwas aus, das seine Seele heilte, ähnlich wie die Ärzte seinen Körper kuriert hatten. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, dass er tagsüber immer mal wieder an sie dachte und mit ihr zusammen sein wollte. In seinem Bett, in ihrem Bett, unter der Dusche – das war im egal, solange sie beide nackt waren.


  Schlimmer noch war, dass Mark sich schlecht fühlte, weil er ihr wehgetan hatte. Er hätte sie nie in die Schrecken seiner Vergangenheit hineinziehen dürfen. Das hatte sie nicht verdient.


  Wagte er sich auf ein gefährliches Terrain vor? Er wusste es doch besser, als sich auf eine Frau einzulassen. Außerdem hatte er sich fest vorgenommen, niemandem mehr vorbehaltlos zu trauen. Und Darcy hütete Geheimnisse. Ihre Abwesenheit an diesem Tag bewies es. Er mochte sich einreden, dass ihr Leben ihn nichts anging. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass ihn brennend interessierte, wo sie steckte.


  8. KAPITEL


  Am Sonntagnachmittag setzte Mark sich wieder einmal an seinen Schreibtisch. Er war fest entschlossen, den liegen gebliebenen Papierkram aufzuarbeiten und an nichts anderes zu denken als an die geklärten Fälle, die es abzuschließen galt.


  Was kümmerte es ihn, dass Darcy nicht zu seinem wöchentlichen Basketballspiel erschienen war? Er hatte sie nicht darum gebeten. Es gab keine Verbindlichkeit zwischen ihnen. Sie waren nicht liiert. Sie waren Freunde – und gelegentlich Geliebte. Diese Art von Beziehung erforderte keine Rechenschaft über die getrennt verbrachte Zeit. Auch wenn sie am vergangenen Abend erst nach zehn Uhr nach Hause gekommen war.


  Er schlug die oberste Akte auf seinem Schreibtisch auf und legte die Hände auf die Computertastatur. Während er die erforderlichen Informationen eingab, ging ihm Darcy ganz allmählich immer mehr aus dem Sinn, bis er sich schließlich ganz auf seine Arbeit konzentrieren konnte.


  Zwei Stunden später waren drei Fälle abgeschlossen. Er griff gerade nach einer weiteren Akte, als er Schritte hörte. Er blickte auf, sah den Sheriff eintreten und fragte verwundert: „Was machst du denn hier? Hat etwa wer versucht, ausgerechnet am Sonntag die Bank auszurauben?“


  Rafe Rawlings, groß, dunkelhaarig und im selben Alter wie Mark, grinste breit. „Nicht während meiner Schicht. Das würde sich niemand trauen.“ Er zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich. „Ich habe ein paarmal versucht, dich zu Hause zu erreichen. Da du nicht ans Telefon gegangen bist, dachte ich mir, dass du vielleicht hier bist.“


  „Du siehst besorgt aus. Willst du darüber reden?“


  „Ich habe neulich einen Tipp bekommen. Es klingt so verrückt, dass ich es eigentlich nicht glauben kann. Trotzdem, ich bin der Sache mal ein bisschen nachgegangen, aber auf nichts gestoßen. Wahrscheinlich ist nichts weiter dran …“


  Ein ungutes Gefühl beschlich Mark. In dem Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, scherzte er: „Du hast dich also entschlossen, die Sache einem Profi zu übergeben?“


  „Das stimmt.“ Rafe beugte sich vor. „Ich habe einen anonymen Hinweis darauf erhalten, dass jemand Geldwäscherei über das Hip Hop Café betreibt.“


  Marks spontane Reaktion war Ungläubigkeit. In Whitehorn passierte nie etwas wirklich Interessantes. Aber Ausnahmen bestätigen die Regel, und Schwarzgeld pflegt an den unauffälligsten Orten aufzutauchen. „Wo hast du mit den Nachforschungen angefangen?“


  „Du nimmst den Hinweis ernst?“


  „Lieber ermitteln und die Anschuldigungen widerlegen, als nichts tun und später der Gelackmeierte sein.“


  „Da kann ich nur zustimmen. Ich habe mich hier und da ein bisschen umgehört, aber nichts herausgefunden.“


  „Hast du mit den Angestellten gesprochen?“, fragte Mark und hasste es, dass Darcy die erste Person war, die ihm in den Sinn kam. Sie hatte seines Wissens nichts getan, was darauf hinwies, dass sie keine gesetzestreue Bürgerin war. Doch die Erfahrung mit Sylvia hatte seine Einstellung zu allen Frauen unwiederbringlich verändert.


  „Ich habe ein paar Worte mit Janie Carson Austin gewechselt“, erwiderte Rafe. „Sie hat ihr ganzes Leben hier verbracht, und ich kann mich persönlich für sie verbürgen. Ich habe ihr nicht viel erzählt, weil mir von Anfang an klar war, dass du dich damit beschäftigen musst, nicht ich. Wie du ganz richtig gesagt hast, du bist der Profi.“


  „Aus diesem Grund hast du mich angeheuert.“ Mark griff nach einem Blatt Papier. „Ich werde alle überprüfen. Sogar Janie, was komisch für mich ist, weil wir zusammen zur Highschool gegangen sind. Trotzdem, die Leute ändern sich.“ Obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass sie eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hatte.


  „Tu, was du für nötig hältst. Ich schlage vor, dass du sie als Erstes entlastest, damit du sie als Anlaufstelle nutzen kannst. Bist du zufällig mit jemandem vom Personal befreundet?“


  „Ich kenne einige der Angestellten.“ Eine ganz besonders, dachte er. Aber das behielt er lieber für sich.


  Rafe gab ihm noch einige Instruktionen und verabschiedete sich dann.


  Mark wünschte, dieser Fall hätte sich nicht aufgetan. Nicht, dass er an seiner Befähigung zweifelte, gute Arbeit in puncto Investigation zu leisten. Ihm graute nur davor, was er dabei über Darcy in Erfahrung bringen könnte. Dass sie in bescheidenen Verhältnissen lebte und viel arbeitete, beruhigte ihn nicht sonderlich. Schließlich habe ich Sylvia auch vertraut, und man sieht ja, wohin das geführt hat.


  Er machte sich einige Notizen und wandte sich dann dem Computer zu. Er zögerte nur kurz, bevor er mit zwiespältigen Gefühlen einen Namen in die Suchmaschine eingab.


  Darcy Montague.


  Am Montag wartete Mark ab, bis Darcys Schicht beendet war, bevor er zum Hip Hop Café fuhr. Sein übliches Frühstück hatte er ausfallen lassen. Den vergangenen Nachmittag und die halbe Nacht hatte er am Computer zugebracht, um Janie von jeglichem Verdacht zu befreien. Deswegen war er nun hungrig, müde und so griesgrämig wie ein Brummbär.


  Um kurz nach drei betrat er das Café. Nur zwei Gäste waren anwesend. Er fragte die Kellnerin im Dienst nach der Geschäftsführerin und wurde ins Büro geschickt. Er bahnte sich einen Weg durch den engen Korridor und klopfte an die offene Tür.


  Janie blickte von ihrem Schreibtisch auf und lächelte. „Hallo, Fremder. Ich dachte, du sprichst zurzeit nicht mit mir.“


  „Doch, ich spreche.“


  „Mit den meisten von uns nicht. Seit du wieder zurück bist, verhältst du dich ganz schön reserviert.“


  Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Büro, auf dem keine Gegenstände lagen. „Das tut mir leid. Ich habe den Kopf ziemlich voll.“


  Sie wurde ernst. „Ich schätze, dass es einem sehr zu denken gibt, wenn man angeschossen wird.“


  Er musterte ihr zartes Gesicht. Sie waren im selben Alter; er kannte sie fast sein ganzes Leben lang. In der achten Klasse hatte er sie für das hübscheste Mädchen auf der Welt gehalten, und er hatte zwei Jahre gebraucht, um seine Schwärmerei für sie zu überwinden. Nun, nach all der Zeit, war sie glücklich verheiratet, und er fühlte sich steinalt. „Es hat sich etwas ergeben.“


  Sie nickte. „Der Sheriff war vor ein paar Tagen hier und hat mir einige Fragen gestellt. Ich hatte den Eindruck, dass es ein Problem gibt. Bist du hier, um darüber mit mir zu sprechen?“


  „Eigentlich will ich mit dir über die Leute reden, die für dich arbeiten. Wir haben einen Tipp bekommen, dass jemand hier im Hip Hop Geld wäscht.“


  Verblüfft riss sie die blauen Augen auf. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Ich fürchte, doch.“


  „In diesem Lokal wird doch gar nicht genug Geld umgesetzt. Ich meine, wir halten uns zwar ganz gut für ein Restaurant in einem Nest wie Whitehorn, aber hier geht es nicht zu wie in Chicago. Bei uns werden nicht tagtäglich Tausende umgesetzt.“


  „Es gibt noch andere Möglichkeiten, um Geld zu waschen, als nur über die Registrierkasse. Obwohl es mich nicht überraschen würde, wenn der Sheriff jemanden schickt, der die Bücher prüft.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Weil du es ihm empfiehlst?“


  „Das gehört zu meinem Job.“


  Janie warf die Hände hoch. „Mark, ich weiß nichts von der ganzen Sache, aber ich bin bereit zu kooperieren. Je früher du anfängst zu ermitteln, desto eher findest du heraus, dass jemand dir und Rafe einen Streich gespielt hat.“


  „Das hoffe ich. Ich möchte gern die Liste deiner Angestellten sehen.“


  Sie gab etwas in den Computer ein. Sekunden später spuckte der Drucker ein einzelnes Blatt Papier aus.


  Mark nahm es an sich und überflog die Namen. „Danke. Ich werde sämtliche Angestellten überprüfen. Gibt es vielleicht etwas, das du mir jetzt zu sagen hast?“


  „Nein. Ich weiß nichts von irgendwelchen Vorstrafen, falls du das meinst. Jedenfalls hat mir niemand etwas in der Richtung erzählt. Einige der Leute kenne ich schon seit Jahren.“


  „Und andere sind neu in der Stadt.“


  Sie runzelte die Stirn und nahm ihm die Liste ab. „Darcy ist am kürzesten hier. Sie ist vor etwa sechs Monaten gekommen.“ Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Mark, ich will nicht glauben, dass sie in etwas Illegales verwickelt ist. Du kennst sie. Ihr seid schließlich Nachbarn. Sie schuftet hier den ganzen Tag, und danach rast sie nach Hause, um für verschiedene Geschäfte im Ort zu backen.“


  „Ich muss jeden überprüfen.“


  Janie presste einen Moment lang die Lippen zusammen, bevor sie warnte: „Sei bloß nicht übereifrig. Wenn du dich unüberlegt in die Ermittlungen stürzt, ruinierst du womöglich eine Beziehung, die sehr vielversprechend aussieht.“


  Er fragte sich, was Darcy über ihr Verhältnis zu ihm erzählt haben mochte. Standen die beiden Frauen sich nahe? „Danke. Ich weiß deinen Rat zu schätzen.“


  „Jaja, ich weiß. In Wirklichkeit wirst du genau so vorgehen, wie du es für richtig hältst. Aber vergiss nicht, dass Darcy von Natur aus hilfsbereit ist und ein großes Herz hat. Sie ist lieb und nett, und wenn du ihr wehtust, kriegst du es mit mir zu tun.“


  „Verstanden. Erzähl mir etwas über die anderen Angestellten.“


  Janie ging die Liste mit ihm durch und berichtete ihm jeweils, was sie von der betreffenden Person wusste. Er machte sich Notizen, schrieb Adressen und Telefonnummern auf und stellte viele Fragen.


  „Willst du auch mit Melissa reden?“, wollte Janie wissen.


  Er nickte. Melissa North, die Besitzerin des Hip Hop Cafés, musste er erst noch überprüfen.


  „Du weißt ja, dass sie verreist ist, oder? Eine Art zweiter Flitterwochen. Ich würde ihren Urlaub nur höchst ungern unterbrechen.“


  „Das ist momentan auch nicht nötig. Falls sich die Sachlage ändert und ich doch mit ihr reden muss, bevor sie zurückkommt, dann gebe ich dir Bescheid.“


  „Okay. Ich hoffe aber, dass es nicht dazu kommt.“


  „Das hoffe ich auch.“ Er stand auf. „Janie, ich möchte dich bitten, Stillschweigen über diese Sache zu wahren. Bitte sprich mit niemandem darüber.“


  „Das habe ich mir selbst schon gedacht. Du hältst mich auf dem Laufenden, oder?“


  „Soweit es mir möglich ist, ohne die Ermittlungen zu beeinträchtigen.“


  Sie stand auf. „Ich möchte deinen Job nicht haben. Ich würde es hassen, das Schlimmste über die Leute zu wissen.“


  Mark nickte bedächtig. Manchmal gefiel ihm das auch nicht. Er verabschiedete sich von Janie und ging hinaus zu seinem Truck.


  Sobald er in seinem Büro eintraf, würde er über jede einzelne Servicekraft Erkundigungen einziehen. Auch Darcy betreffend wollte er einen zweiten Suchlauf starten. Bisher hatte sich rein gar nichts ergeben. Er war nicht einmal auf einen Strafzettel wegen Falschparkens gestoßen. War sie wirklich so brav, oder war ihre Vorgeschichte geschönt?


  Er versuchte sich einzureden, dass sie nichts mit Sylvia gemeinsam hatte. Aber wie sollte er es jemals schaffen, die Vergangenheit so weit loszulassen, um wieder jemanden vertrauen zu können?


  Gegen sieben Uhr an diesem Abend schlenderte Mark hinüber zu Darcys Haushälfte. Er hatte es so lange wie möglich vor sich hergeschoben, aber schließlich musste er irgendwann mit ihr reden. Deshalb brachte er es am liebsten gleich hinter sich. Er klopfte an.


  „Komm rein!“, hörte er ihre Stimme.


  Er stieß die Haustür auf und trat ein. Als er die Küche erreichte, sagte er: „Ich könnte ein Serienkiller sein.“


  Sie stand an der Arbeitsfläche, blickte über die Schulter zu ihm und scherzte: „Von mir aus kannst du so viele Serien killen, wie du willst. Ich sehe mir keine an. Ich stehe mehr auf Dokumentationen.“


  Er stöhnte über ihren Scherz. „Warum überrascht mich das nicht?“ Als er den Raum betrat, verspürte er den Drang, ihr ganz nahe zu kommen und sie zu küssen. Nicht leidenschaftlich und stürmisch – obwohl auch dagegen nichts einzuwenden war –, sondern einfach nur zur Begrüßung. Um ihr durch diese Zärtlichkeit ohne viele Worte Hallo zu sagen und sie zu fragen, wie ihr Tag verlaufen war. Er vermisste sie und die Gefühle, die ihre Gegenwart in ihm auslöste.


  Diese Erkenntnis gefiel ihm ganz und gar nicht. Er musste Distanz zu dieser Frau wahren, sowohl körperlich wie auch emotional.


  Darcy richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit. Er stellte fest, dass sie Weihnachtskekse gebacken hatte, die sie nun dekorierte. Fasziniert beobachtete er, wie sie roten Zuckerguss aus einer Spritze drückte und damit den Mantel eines Weihnachtsmanns ausmalte.


  Ohne aufzublicken bat sie: „Reg dich nicht auf wegen der Haustür. Normalerweise halte ich sie verschlossen. Aber ich wusste, dass ich hier in der Küche beschäftigt bin, und ich hatte gehofft, dass du vorbeikommst. Ich habe dich heute Morgen gar nicht im Hip Hop gesehen.“


  „Ich war dienstlich verhindert.“


  „Oh.“


  Ihre einsilbige Bemerkung klang so neutral, dass Mark nicht ergründen konnte, was sie dabei dachte.


  „Ich bin froh, dass es bloß an der Arbeit lag“, erklärte sie. „Ich habe mir schon ein bisschen Sorgen gemacht. Ich dachte, du könntest womöglich krank sein oder so.“


  „Ich brauche keine Bemutterung“, entgegnete er in schärferem Ton als beabsichtigt.


  Sie zuckte zusammen. Ein Tropfen Zuckerguss landete auf der Arbeitsplatte. Pikiert murmelte sie: „Offensichtlich nicht.“


  Er fluchte leise. „Darcy, darum geht es nicht. Ich will nur …“ Er brach ab und fragte sich, was er nur wollte. Von ihr hören, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Illegales getan hatte? Dass sie nicht wie Sylvia war? Sollte sie ihm versichern, dass er unbesorgt mit ihr schlafen konnte, weil sie ihn nicht an sich binden wollte? Dass sie bereit war, ihn freizugeben, sobald ihn das Bedürfnis packte, Reißaus zu nehmen?


  Mark wusste, dass er sich wie ein Schuft benahm. Zum Teil lag es an den Ermittlungen, zum Teil an seiner Vergangenheit. Er musste sich mit der Frage auseinandersetzen, ob er Mitschuld an Sylvias Selbstmord trug. Um mit dieser bedrückenden Realität fertig zu werden, reichte es nicht aus, sich einzureden, dass er nicht dafür verantwortlich war.


  Ruinierte er Darcy das Leben, indem er sich mit ihr einließ? War er bereit, sich von ihr abzuwenden?


  Sie hatte den Weihnachtsmann fertig glasiert und wandte sich dem nächsten zu. Mehrere Dutzend bemalte Kekse lagen bereits zum Trocknen auf Gitterrosten. Weihnachtsmänner und grüne Tannenbäume mit winzigen Ornamenten, Sterne und Zuckerstangen. Sie arbeitete flink und mit einer Geschicklichkeit, die von viel Übung kündete. Die Deckenlampe ließ die Spitzen ihrer blonden Haare wie Gold schimmern. Ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen.


  „Machst du jedes Jahr solche Kekse?“, erkundigte er sich.


  „Natürlich. Einige sind zum Verschenken. Ich bringe morgen ein paar Dutzend ins Krankenhaus, für die Kinder und das Personal. Einige verkaufe ich im Hip Hop. Die Weihnachtsbäckerei macht mir großen Spaß.“


  Er hasste sich für das, was er beabsichtigte, aber er konnte sich nicht davon abhalten. Er ging zum Tisch und zog sich einen Stuhl hervor. Momentan brauchte er Antworten dringender als ihre Freundschaft. Auf keinen Fall wollte er sich eingestehen, dass er den Fall möglicherweise nur vorschob, um emotionale Distanz zu wahren. „Es muss schön sein, nach all den Jahren in Arizona weiße Weihnachten zu erleben.“


  Sie blickte aus dem Fenster. Es schneite beständig. Für die kommende Nacht waren etwa dreißig Zentimeter Neuschnee vorausgesagt. Ihre Augen leuchteten auf. „Ich gebe zu, dass der Schnee malerisch ist, aber manchmal vermisse ich die Wärme. Ich wette, dass ich mir spätestens Mitte Januar wünsche, ich wäre wieder in der Wüste.“


  Es juckte Mark in den Fingern, sein Notizbuch herauszuholen und sich Aufzeichnungen zu machen. „Ist das der Grund dafür, dass du überhaupt von Illinois nach Arizona gezogen bist? Um vor dem Winter zu fliehen?“ Er beobachtete sie eingehend, um zu sehen, wie sie auf seine Frage reagierte. Dass sie den Blick abwandte, gefiel ihm gar nicht.


  Nach kurzem Zögern erwiderte sie: „Nur zum Teil. Vergiss nicht, ich hatte gerade meine Eltern verloren und brauchte eine Veränderung.“


  „Es wundert mich, dass du nicht dort geblieben bist, wo dir alles vertraut war. Ganz neu anzufangen, ist nicht leicht.“


  „Ich weiß, was du meinst. Aber bei mir war das etwas anderes. Keiner meiner sogenannten Freunde hat zu mir gehalten. Ich hatte nicht das Gefühl, etwas aufzugeben, indem ich wegziehe.“


  Das Argument klang überzeugend, aber ihre Körpersprache und sein Bauchgefühl sagten ihm etwas anderes. „Was hat dich in den Mittelwesten gebracht? Und warum ausgerechnet nach Montana?“


  Darcy vollendete das letzte Weihnachtsmannkostüm und ging zu weißem Zuckerguss über. Während sie die Spritze aufzog, nagte sie an der Unterlippe. Dann erwiderte sie: „Es war an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren. Warum ausgerechnet Montana, weiß ich selbst nicht genau. Ich hatte einfach viel Gutes darüber gehört. Hier gibt es so viel schöne Natur und Möglichkeiten für Outdooraktivitäten.“


  Er bezweifelte, dass Skier in ihren Kleinwagen passten, der keinen Dachgepäckträger aufwies. Außerdem kam sie ihm nicht wie der sportive Typ vor. Woher sollte sie auch die Zeit für Freizeitaktivitäten nehmen? Mit ihrem Vollzeitjob im Hip Hop Café und ihrer Bäckerei war sie voll ausgelastet.


  „Warum all die Fragen?“, erkundigte sie sich leise.


  Nun war er es, der mit der Antwort zögerte. „Kein besonderer Grund.“


  „Ich denke doch. Du bist heute nicht ins Café gekommen. Gehst du mir aus dem Weg, Mark?“


  „Ich habe einen neuen Fall übernommen. Ich darf nicht darüber reden.“


  Sie akzeptierte diese Erklärung mit einem Kopfnicken. Entweder merkte sie nicht, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte, oder sie wollte ihn nicht bedrängen.


  „Was ist mit dem Tod deiner Freundin? Ich bin überzeugt, dass du nicht darüber hinweg bist.“


  Er verzog das Gesicht. „Sylvia war keine Freundin.“


  „Ich denke, ihr beide habt euch sehr nahegestanden.“


  Die Bemerkung forderte zu einem Geständnis auf, aber er war nicht in der Stimmung zu bekennen, welch großer Fehler ihm unterlaufen war.


  Er stand auf und wanderte durch die Küche. Rastlosigkeit befiel ihn. Er begehrte Darcy. Sogar während er sie verhörte, spannte sich sein Körper vor Verlangen. Doch er war fest entschlossen, an diesem Tag nicht mit ihr zu schlafen. Vermutlich auch nicht in absehbarer Zeit, wenn überhaupt jemals wieder. Nicht, solange er sich ihrer Unbescholtenheit nicht sicher war.


  Was machte er überhaupt bei ihr? Er sollte sie entweder ganz gezielt verhören oder aus ihrem Haus verschwinden. Aber Fragen zu stellen bedeutete, Antworten zu erhalten, und er wusste nicht, ob er darauf gefasst war.


  Er hasste die Finsternis in seiner Seele. Das Leben war ihm viel leichter erschienen, als er sich nur um sich selbst und niemanden sonst gekümmert hatte.


  „Ich weiß, was du brauchst“, eröffnete Darcy in einem fröhlichen Ton, der ein wenig gezwungen klang. „Zucker und Koffein. Geh und setz dich ins Wohnzimmer, und ich bringe dir Kaffee und ein paar Kekse.“


  „Nein. Ich will dir die Kekse nicht wegessen. Du sollst sie im Hip Hop verkaufen.“


  „Ich verschenke auch eine Menge an das Krankenhaus, also mach dir keine Gedanken darüber, dass du meinen Profit beeinträchtigst, indem du sie isst. Außerdem siehst du wirklich so aus, als ob du eine Aufmunterung gebrauchen kannst.“


  Ihre blauen Augen wirkten groß und unschuldig. Sie konnte nicht ahnen, wie sehr er sich wünschte, dass diese Unschuld echt war.


  „Na gut. Kaffee und Kekse klingt großartig.“ Er ging ins Wohnzimmer, doch anstatt sich zu setzen, wanderte er umher.


  „Willst du wirklich Kaffee?“, rief Darcy aus der Küche. „Es ist schon ziemlich spät. Wie wär’s stattdessen mit Milch?“


  „Ganz egal.“


  Auf dem Kaminsims stand ein Foto von einem jungen Mädchen mit einem attraktiven, gut gekleideten Paar. Er vermutete, dass es sich um Darcy und ihre Eltern handelte. Daneben standen eine Pflanze irgendeiner Art und eine pink-weiße Spieldose. Er hob den Deckel in der Erwartung, eine Melodie zu hören. Doch da war nur Stille – und das Klopfen seines Herzens.


  Schockiert starrte er auf die ordentlich gefalteten Geldscheine in dem Hohlraum. Das dicke Bündel schien überwiegend aus Fünfzigern zu bestehen. Es mussten mehrere Tausend Dollar sein. In bar.


  Er schloss die Augen und betete, dass nicht sie die Geldwäscherin war. Nicht Darcy. Er musste eine andere Erklärung für das viele Bargeld finden. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass die Trinkgelder so hoch waren oder ihr Backwarengeschäft sich dermaßen rentierte. Dazu war sie noch nicht lange genug in der Stadt. Sie hatte ja noch nicht einmal einen Vertrag mit dem Hip Hop Café abgeschlossen.


  Mit einem heftigen Ruck schloss er den Deckel und zwang sich, auf der Couch Platz zu nehmen. Es musste eine andere Erklärung geben. Er weigerte sich zu glauben, dass Darcy etwas mit der Geldwäsche zu tun hatte.


  Sie lächelte ihn an, als sie ins Wohnzimmer kam. Ein Teller mit Keksen nahm fast das ganze Tablett ein. Zwei Gläser Milch standen dicht beieinander. Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch und setzte sich zu Mark auf das Sofa.


  „Die mag ich am liebsten.“ Sie wählte einen Keks in Form einer Glocke und knabberte an der Kante. „Eigentlich schmeckt mir der Zuckerguss besser als der Teig, aber ich kann ja nicht bloß die Glasur herunteressen. Deshalb schlucke ich die Masse auch.“


  Sie lächelte immer noch. Es war ein so gelassenes, gewinnendes Lächeln, dass er sich unwillkürlich fragte, ob er sich das viele Geld nur eingebildet hatte. Aber er wusste es besser. Er fühlte sich zum zweiten Mal verraten und verkauft. Dabei hatte er sich geschworen, so etwas nie wieder mit sich geschehen zu lassen.


  Was interessierte es ihn, ob sie eine Kriminelle war oder nicht? Er sagte sich, dass ihm nichts an ihr lag. Selbst wenn sie einige Male miteinander geschlafen hatten und vielleicht sogar Freunde hätten werden können. Na und?


  Spontan stand er auf. „Ich muss gehen.“


  Entgeistert beobachtete Darcy, wie Mark aus dem Zimmer stürmte. Gerade eben noch hatten sie beisammengesessen und geredet, und im nächsten Augenblick verschwand er einfach. Was war passiert? Sie legte den Keks zurück auf den Teller. Anscheinend ging ihre Pechsträhne in puncto Männer nie zu Ende.


  Sie wusste nicht, warum Mark gegangen war, aber sie spürte schon die ganze Zeit über, dass etwas nicht stimmte. Trotz seiner gegenteiligen Behauptung war er ihr aus dem Weg gegangen. Warum, das wusste sie nicht. Jedenfalls hatte er eindeutig Detektiv gespielt mit all seinen Fragen. Offensichtlich argwöhnte er irgendetwas. Aber was? Hatte er von Dirk erfahren? Aber wie konnte er etwas über die Schule und die Behinderung ihres Bruders herausgefunden haben?


  War es wichtig? Sie sank auf dem Sofa in sich zusammen. Bisher war sie davon ausgegangen, dass Mark aufgrund der jahrelangen Fürsorge für seine kleine Schwester mehr Verständnis und Akzeptanz für ihre Situation aufbringen konnte als andere Männer. Offensichtlich hatte sie sich in diesem Punkt geirrt und in seiner Person gründlich getäuscht. Sie war für ihn gut genug, um mit ihr zu schlafen, aber nicht gut genug für alles andere.


  „Zum Teufel mit ihm“, sagte sie laut. Doch ihre Stimme klang eher zaghaft als resolut, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  9. KAPITEL


  Darcy klopfte an die halb geöffnete Tür des Beratungsbüros. Andrew blickte von seinem Schreibtisch auf und winkte sie herein.


  „Ich habe Sie erst wieder zum Wochenende erwartet“, bemerkte er.


  Sie setzte sich ihm gegenüber. „Ich wollte nur mal vorbeischauen und Dirk Hallo sagen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Wir sind hier fünfzig Meilen von Whitehorn entfernt, noch dazu auf einer überwiegend holprigen Straße. Ist irgendwas vorgefallen?“


  „Nein. Wirklich nicht. Es ist alles in Ordnung. Wie geht es Dirk?“


  „Er macht riesige Fortschritte.“ Andrew lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Einige Dinge kann er leichter begreifen als andere. Sie wissen ja, dass es unser Ziel ist, unseren Schülern zu helfen, sich so eigenständig wie möglich in der Welt zurechtzufinden. Dirk wird niemals leitender Geschäftsführer einer großen Firma sein, aber wie ich Ihnen schon bei seinem Eintritt in unser Institut gesagt habe, denke ich, dass sich ihm viele Perspektiven öffnen werden. Nachdem ich ihn inzwischen sechs Monate kenne, sehe ich keinen Grund, diese Einschätzung zu revidieren. Ich bin eher noch zuversichtlicher geworden.“


  „Danke.“ Sie spielte mit dem Schulterriemen ihrer Handtasche. „Ich kann die Zahlungen doch weiterhin monatlich leisten, oder?“


  „Natürlich.“ Er schmunzelte. „Ich bin übrigens gerade dabei, ein finanzielles Hilfspaket für Sie zu schnüren. Da Dirk jetzt lange genug bei uns ist, um ihn einstufen zu können, werden wir ein Stipendium und Zuschüsse für ihn beantragen.“


  Darcy wagte nicht zu hoffen. „So etwas können Sie erreichen?“


  „Wir können es versuchen. Wir reden nicht sofort über diese Option, wenn wir einen neuen Schüler bekommen, weil zunächst gewisse Voraussetzungen erfüllt sein müssen. Dazu zählt die Frage, inwieweit dem Schüler überhaupt geholfen werden kann. Wir glauben, dass Dirk zu etwa neunzig Prozent eigenständig sein wird, wenn er uns verlässt. Er wird fähig sein, einen Job auszuüben, allein zu wohnen und sich in einem vernünftigen Rahmen zu versorgen. Dadurch und aufgrund der Tatsache, dass er keine Finanzquellen hat, ist er zur Teilnahme an dem Förderprogramm berechtigt.“


  Darcy fühlte sich zu Unrecht kritisiert und entgegnete gereizt: „Aber ich komme doch für alles auf. Ich habe noch nie das Schulgeld verspätet gezahlt.“


  „He, machen Sie mich nicht zum Buhmann. Die Stiftungen, mit denen wir zusammenarbeiten, betrachten Sie nicht als primäre Einkommensquelle. Sie sind seine Schwester, kein Elternteil. Und das ist gut so. Dadurch ist Dirk unterstützungsberechtigt.“


  „Oh.“ Sie dachte über die Information nach. „Ich werde nicht gleich eine Reise nach Hawaii oder so buchen, aber wenn wir etwas finanzielle Unterstützung bekämen, wäre es eine große Hilfe.“


  Andrew nickte ernst. „Ich weiß, dass Sie sich nur mit Mühe über Wasser halten, Darcy. Geben Sie nicht auf. Ich schätze, wir werden innerhalb von sechs Monaten erreichen, dass etwa drei Viertel des Schulgelds staatlich gefördert werden.“


  „Das wäre toll“, gab sie zu. „In manchen Monaten fällt es mir sehr schwer, alle Rechnungen zu begleichen.“ Falls die Zuschüsse bewilligt wurden, konnte sie vielleicht sogar etwas Geld für Notfälle zurücklegen.


  „Wir sind nicht gerade billig“, gab Andrew zu. „Aber ich möchte gern glauben, dass wir es wert sind.“ Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Was bedrückt Sie sonst noch? Sie wirken heute nicht so unbeschwert wie sonst.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das Leben an sich. Sie wissen ja – es gibt immer mal Problemchen.“


  „Ich bin Profi. Ich höre gern zu.“


  „Das klingt sehr verlockend, aber Sie sind Dirks Therapeut, nicht meiner.“


  „Ich möchte gern denken, dass wir Freunde sind. Reden Sie mit mir.“


  „Ich weiß nicht recht.“ Sie zögerte, murmelte dann: „Es geht um einen Mann.“


  „Aha. Eine Herzensangelegenheit. Ich hätte es wissen sollen.“


  „Ich weiß nicht, ob es als Herzensangelegenheit bezeichnet werden kann. Es ist eher eine verwirrende Konstellation zwischen zwei Personen, die Freunde sind.“


  Und Geliebte, dachte Darcy, doch das wagte sie nicht einzugestehen. „Er wohnt gleich nebenan. Wir haben ein paarmal miteinander rumgehangen.“ Kann man Sex als ’rumhängen’ bezeichnen? „Ich dachte, dass wir großartig miteinander klarkommen, aber seit letztem Montag benimmt er sich mir gegenüber irgendwie seltsam. Ich kenne mich nicht mehr aus. Er schiebt es auf einen wichtigen Fall in der Arbeit, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm das glauben soll.“


  „In welcher Branche ist er denn tätig?“


  „Er ist Detective. Er hat eine Weile in New York gearbeitet. Dort ist er im Dienst verletzt worden. Ich nehme an, er hat da aufgehört, um wieder gesund zu werden, und jetzt ist er eben hier. Er ist in Whitehorn aufgewachsen.“


  „Das klingt, als ob er einige Veränderungsprozesse hinter sich hat. Zuerst vom Dorf in die Großstadt, und dann zurück. Wie lange ist er schon wieder hier?“


  „Ein paar Monate. Ich glaube, ein Verdächtiger hat ihn angeschossen.“


  Andrew runzelte die Stirn. „Das muss schlimm gewesen sein. Kennen Sie die näheren Umstände?“


  „Nein. Ich weiß nur, dass er eine ganze Weile im Krankenhaus war und danach in der Reha.“ Sie dachte an die Narben an seinem Körper. „Eine Kugel hat ihn in den Oberschenkel und eine zweite in den Oberkörper getroffen. Ich weiß, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt wurden, aber ich glaube, es war ziemlich knapp.“


  „Mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert zu werden, ist niemals leicht. Vor allem, wenn die Verletzungen so ernst waren, dass er seinen Beruf aufgeben musste.“


  Darcy dachte über die Erklärung nach. Bisher hatte sie sich keine Gedanken über die Gründe für Marks Rückkehr nach Whitehorn gemacht. „Ich weiß nicht, ob er zurückgekommen ist, weil er die Arbeit in körperlicher Hinsicht nicht mehr ausüben kann, oder ob es einen anderen Grund dafür gab.“


  „So oder so wird er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlen. Männer definieren sich oft über ihre Tätigkeit. Sollte es so sein, dass Ihr Freund seinen geliebten Beruf nicht mehr ausüben kann, braucht er eine gewisse Zeit, um sich damit abzufinden. Wenn er den Dienst quittiert hat, weil er den Druck nicht mehr aushält, gehen andere Dinge in ihm vor. In jedem Fall wird es dauern, bis er gelernt hat, damit zurechtzukommen.“


  „Sie haben bestimmt recht. Ich hatte irgendwie angenommen, dass es nur mit mir zu tun hat – dass er sich so komisch verhält, meine ich. Vielleicht stimmt das ja gar nicht. Eine Freundin von ihm hat sich vor ein paar Tagen umgebracht.“


  Andrew stieß einen Pfiff aus. „Eine frühere Geliebte?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich.“ Darcy rutschte unbehaglich auf dem Stuhl umher. „Vielleicht mache ich mir selbst etwas vor, aber ich glaube nicht, dass er mit ihr die Liebe seines Lebens verloren hat. Aber irgendwas geht in ihm vor. Es ist schwer zu erklären.“


  „Selbstmord ist für die Hinterbliebenen immer schwer zu verkraften“, erläuterte Andrew. „Ihr Freund ist wahrscheinlich gefühlsmäßig hin- und hergerissen. In einer neuen Beziehung zu stecken erhöht nur noch seine Verwirrung und seine Schuldgefühle. Versuchen Sie, es nicht persönlich zu nehmen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es sei denn, die ganze Sache gestaltet sich zu schwierig, und Sie wollen lieber aussteigen. Sie müssen sich nicht auf diesen Mann einlassen.“


  „Darum geht es nicht. Ich empfinde Mark nicht als Belastung“, entgegnete Darcy aufrichtig. „Ich nehme an, es ist einfach so viel in so kurzer Zeit passiert, dass es mir schwerfällt, im Gleichgewicht zu bleiben.“ Sie versuchte zu lächeln und hatte das Gefühl, dass es ihr nicht sonderlich gut gelang. „Ich bin daran gewöhnt, dass Männer sich von mir abwenden, sobald sie von Dirk erfahren. Diesmal geht es ausnahmsweise nicht um dieses Problem.“


  „Es ist hart, wenn man feststellen muss, dass man nicht das Zentrum des Universums ist“, neckte er. Dann fragte er nüchtern: „Kommen Sie klar? Sie haben momentan sehr viel zu verkraften.“


  „Es geht mir gut.“ Zumindest versuchte sie, einigermaßen normal zu leben. Mark machte es ihr nicht leicht.


  Andrew beugte sich zu ihr vor. „Möchten Sie darüber sprechen, wie Dirk ihr Privatleben beeinflusst?“


  „Ich weiß nicht, ob es da etwas zu sagen gibt. Die Geschichte ist nicht neu. Ich liebe meinen Bruder und würde alles für ihn tun. Aus dieser Situation heraus stoße ich immer wieder auf die Tatsache, dass die Leute – insbesondere Männer – sich auf nichts einlassen wollen, was unbequem ist. Und Dirk ist nicht gerade pflegeleicht. Ich habe durch ihn emotionale und finanzielle Verpflichtungen, die ein Leben lang bestehen bleiben. Wenn eine Frau Kinder hat, kann sie wenigstens davon ausgehen, dass die irgendwann erwachsen werden und auf eigenen Füßen stehen. Bei Dirk wird dieser Fall unter Umständen nie eintreten.“


  „Ich denke doch, dass es bei ihm sehr wahrscheinlich ist“, widersprach Andrew, „aber es ist nicht sicher. Was die Männer angeht, die Sie kennen, tut es mir leid, dass alle so oberflächlich sind. Es gibt da draußen einige wenige von der guten Sorte, und ich schlage vor, dass Sie weitersuchen.“


  „Oh, ich habe nicht aufgegeben. Ich bin nur vorsichtiger geworden.“ Aber dumm geblieben, dachte sie. Weil Mark auf ihre Bitte eingegangen war, ihre Beziehung auf eine freundschaftliche Basis zu stellen, hatte sie sich gestattet zu hoffen, dass die Dinge bei ihm anders liegen könnten. Welche Ironie, dass sie seinen Rückzieher nicht auf Dirks Existenz schieben konnte! „Nun dann, falls Ihnen ein solcher Ausbund an Tugend über den Weg läuft, geben Sie ihm bitte unbedingt meine Telefonnummer, okay?“


  „Versprochen.“


  Darcy stand auf und verabschiedete sich. Als sie hinaus auf den Korridor trat, suchte sie Trost in Andrews Worten – dass Marks Probleme womöglich gar nicht mit ihr zusammenhingen und sie irgendwann jemanden kennenlernen würde, der in Dirk den wundervollen jungen Mann sah, der er war. Aber selbst diese positiven Gedanken halfen nicht, ihre Stimmung zu heben. Einerseits glaubte sie nicht, dass sie jemals einen so weitsichtigen Mann finden würde; andererseits hatte sie gar nicht den Wunsch, jemand anderen kennenzulernen.


  Sie lehnte sich an die Wand und seufzte, als ihr eine Erkenntnis kam, auf die sie gern noch ein paar Jahre verzichtet hätte: dass sie Mr Perfect gar nicht begegnen wollte. Sie zog es vor, in Mark den Mann ihrer Träume zu sehen. Er sollte einfach aufhören, sich seltsam zu verhalten, und sich in sie verlieben. Sie wünschte sich, dass er ihren Bruder kennenlernte und akzeptierte und Verständnis für die besonderen Umstände aufbrachte.


  Darcy ermahnte sich, auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Sich Unmögliches zu erträumen, war reine Zeitverschwendung. Es war besser, sich einzureden, dass Mark ein Schuft war und sie froh sein sollte, wenn er aus ihrem Leben verschwand. Leider glaubte sie auch das nicht.


  „He, Kumpel, wo hast du denn die süße Schnecke mit den Zimtschnecken gelassen?“, fragte Josh Anderson, als Mark am Sonntagmorgen die Turnhalle betrat.


  „Sie ist anderweitig beschäftigt.“


  „Schade! Sie kann verdammt gut backen. Außerdem sieht sie nicht schlecht aus.“ Mit forschendem Blick wartete Josh auf die Reaktion.


  Anstatt zu bejahen, knurrte Mark nur. Wäre er ein anständiger Mensch, hätte er bestätigt, dass Darcy tatsächlich großartig backen konnte und wunderhübsch war. Sie war außerdem klug, witzig und unglaublich gut im Bett. Er verzog das Gesicht. Okay, diese letzte Information sollte er wohl lieber für sich behalten, aber alles andere hätte er ruhig kundtun können. Schließlich war Josh mit Mitte dreißig im besten Mannesalter und dazu ein erfolgreicher Bauunternehmer und Single.


  Du kannst sie ihm doch gönnen, wenn du sie schon nicht für dich selbst haben willst … Mark zog seine Jacke aus, streifte sich dann Jogginghose und Sweatshirt ab, bis er nur noch Shorts und ein T-Shirt trug. Nein, auf keinen Fall wollte er seinen Freund in Sachen Darcy ermutigen. Weil sie eine Verdächtige in einer polizeilichen Ermittlung war, wie er sich einzureden versuchte. Doch er wusste, dass es nicht der einzige Grund war. Er mochte sie zwar nicht für sich selbst beanspruchen, aber er wollte trotzdem nicht, dass sie von irgendeinem anderen Mann umgarnt wurde.


  Der Rest der Mannschaft traf ein, und das Spiel begann. Mark fiel es schwer, sich auf den Ball und seine Mitspieler zu konzentrieren. Auch die Unterhaltung ging an ihm vorüber. Er versuchte, sich daran zu beteiligen, aber ein Großteil seines Gehirns war damit beschäftigt nachzurechnen, wie lange es her war, seit er Darcy das letzte Mal begegnet war.


  Fast eine Woche, dachte er, gerade als ihm der Ball zuflog. Er dribbelte zum anderen Ende des Feldes und warf einen Korb. Nur vage hörte er den Jubel seiner Mitspieler und die Buhrufe ihrer Gegner.


  Er fragte sich, was sie sich dabei denken mochte. Nahm sie es sich zu Herzen, dass er sich rarmachte? Er schüttelte den Kopf über diese unfaire Frage. Natürlich machte es sie betroffen. Sie war nicht wie Sylvia und verfolgte keine hinterhältigen Ziele.


  Wenn Darcy allerdings in die Geldwäsche verwickelt war, dann wollte sie sich garantiert nicht mit einem Detective einlassen. Es sei denn, sie glaubte, ihn an der Nase herumführen zu können. Dieser Gedanke rief böse Erinnerungen wach.


  Eine ganze Woche. Er hasste es, dass er sie vermisste. Beinahe genauso schlimm war es für ihn, dass er sich nicht länger wohl dabei fühlte, das Hip Hop Café aufzusuchen. Deshalb sah er sich gezwungen, sich tatsächlich einige Mahlzeiten selbst zuzubereiten. Bisher mit sehr dürftigem Erfolg.


  „Achtung, Kincaid!“


  Keine Sekunde später, bevor Mark auf die Warnung reagieren konnte, prallte ihm der Ball mit voller Wucht auf den Rücken. Er wirbelte herum.


  Josh starrte ihn finster an. „Spielst du jetzt mit oder nicht?“


  „Entschuldige.“ Mark nahm den Ball außerhalb des Feldes an und brachte ihn zurück ins Spiel.


  Einige Minuten lang schaffte er es, sich auf das Geschehen zu konzentrieren. Dann wanderten seine Gedanken erneut zu Darcy. War ihr aufgefallen, dass er das Café mied? Fragte sie sich, was aus ihrer vermeintlichen Freundschaft geworden war?


  „Ich weiß, was mit Kincaid los ist. Er hat Beziehungsprobleme“, hörte er einen seiner Mitspieler lästern. „Er hatte bestimmt Streit mit Darcy. Was er wohl falsch gemacht hat?“


  Josh schnappte sich den Ball. „Wieso meinst du, dass es seine Schuld ist?“


  „Der Mann hat immer Schuld.“


  Fast alle lachten.


  Mark hob die Hände in einer Geste der Resignation. „Es liegt an mir, und ich will nicht darüber reden.“ Es sollte ein Scherz sein, doch zugleich entsprach es der Wahrheit.


  Sich von ihr abzuwenden, ohne ihr den Grund zu verraten, war feige. Er hätte sie auf das Geld ansprechen sollen. Doch sein Problem war, dass er eigentlich nichts davon wissen wollte, falls sie involviert war. Er hatte die ganze Woche über Nachforschungen über sie angestellt, konnte sie aber noch immer mit keinerlei Gesetzesübertretungen in Verbindung bringen.


  Was gar nichts bedeutet. Er blieb mitten auf dem Feld stehen und fluchte vor sich hin. Er wusste, wie sein nächster Schritt auszusehen hatte. Er musste mit seinem Verdacht zu Rafe gehen und einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Haus erwirken. Da er keine Erklärung für das viele Bargeld fand, blieb ihm keine andere Wahl.


  „Mark!“, rief jemand hinter ihm.


  Hastig wirbelte er herum. Dabei rutschte er mit dem Fuß auf einer feuchten Stelle aus. Mit den Armen rudernd versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, aber es war zu spät. Er verdrehte sich den Knöchel und spürte einen brennenden Stich. Das noch nicht ausgeheilte Bein konnte sein Gewicht nicht tragen, er stürzte zu Boden.


  Das gibt ’ne dicke Beule. Das war sein letzter Gedanke, bevor er mit dem Kopf auf dem Holzboden aufschlug.


  Sorgfältig legte Darcy die Schablone auf das Blech mit dem frisch gebackenen Pfefferkuchen. Die Wände für das Haus waren bereits ausgeschnitten. Wenn das Dach fertig war, mussten die Teile noch ein wenig abkühlen, bevor sie daraus zwei Häuser zusammensetzen konnte. Süßigkeiten für die Verzierung hatte sie genügend im Haus, aber die Glasur wurde knapp. Deshalb wollte sie gleich einmal zum Supermarkt fahren und …


  Das Telefon klingelte.


  Sie starrte den Apparat an und ärgerte sich über das plötzliche Flattern in ihrer Brust, zumal sie sich ganz sicher war, dass es nicht Mark sein konnte, der sie bei der Arbeit störte. Sie hatte ihn seit fast einer Woche nicht gesehen. Er war ohne Erklärung oder Vorwarnung einfach aus ihrem Leben verschwunden. Eigentlich verarbeitete sie die verschiedenen Stadien der Trauer ganz ausgezeichnet. Bisher. Denn an diesem Tag schien sie im Zorn stecken zu bleiben.


  Das Telefon klingelte beharrlich weiter. Widerstrebend legte sie das Messer nieder und griff zum Hörer. „Hallo?“


  „Hi, Darcy.“


  Das Blut wich aus ihrem Kopf. Sie sah sich gezwungen, sich auf einen Küchenstuhl sinken zu lassen. Kurz schloss sie die Augen und wünschte, es wäre ihr egal, dass er endlich anrief. Wie sollte sie sich geben? Glücklich? Zornig? Verletzt?


  Sie entschied sich für Gelassenheit. „Oh, Mark. Schön, von dir zu hören. Wie läuft’s denn so bei dir?“


  „Die Dinge sind gerade interessant geworden.“ Er zögerte.“ Bist du sauer, weil ich mich nicht gemeldet habe?“


  Verärgerung stieg in ihr hoch. „Überhaupt nicht“, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin so mit den Vorbereitungen für die Feiertage beschäftigt, dass ich es kaum bemerkt habe. Wie läuft’s bei dir auf der Arbeit?“


  „Ich bin auch sehr beschäftigt.“


  Eine Pause trat ein. Dann hörte Darcy ein Geräusch, das wie ein Seufzen klang. „Der Grund, warum ich anrufe, ist, dass ich jemanden brauche, der mich nach Hause fährt.“


  Ihre Verärgerung steigerte sich zu Wut. Wie konnte er es wagen, von ihr zu erwarten, dass sie nach seiner Pfeife tanzte, nachdem er ihr zuerst ohne Erklärung den Rücken gekehrt und sie dann ignoriert hatte? Steif entgegnete sie: „Mark, ich bin mitten im Bau von Pfefferkuchenhäusern. Ich stecke gerade in einer sehr heiklen Phase. Ich denke nicht, dass ich momentan abkömmlich bin.“


  „Okay. Ich verstehe. Josh bringt gerade mein Auto nach Hause. Ich schätze, ich werde ihn wohl anrufen und bitten müssen, mich hier abzuholen, wenn er das erledigt hat. Ich wollte dich nicht belästigen.“


  Sie seufzte und hasste sich dafür, dass sie ins Wanken geriet. „Es ist keine Belästigung. Nicht wirklich. Wo bist du denn?“


  „Im Krankenhaus. Ich bin beim Basketball ausgerutscht und habe mir einen Knöchel verstaucht. Das Problem ist, dass ich zwei Tage lang nicht Auto fahren kann. Ich muss abwarten, bis die Schwellung zurückgeht.“


  Er war also verletzt? Ihre instinktive Fürsorglichkeit kämpfte mit heftiger Empörung. Es wurde kein langer Wettstreit daraus. „Ich komme sofort“, versprach sie und legte auf.


  Zwanzig Minuten später betrat sie die Notaufnahme des Whitehorn Memorial Hospital. Die Frau am Empfangspult schickte sie in den Behandlungsraum Nummer drei.


  Darcy trat ein und sah Mark auf einem Krankenhausbett sitzen. Sein Knöchel war verbunden und hoch gelagert, außerdem hatte er eine starke Prellung im Gesicht.


  Ihr Herz vollführte einen kleinen Trommelwirbel, zugleich wallte erneut der Ärger in ihr auf. Es war eine interessante Kombination, aber nicht weiter verwunderlich. Sie war von Anfang an hin- und hergerissen gewesen, wenn es um ihn ging.


  Er blickte zur Tür. „Hi“, murmelte er verlegen. „Tut mir leid, dass ich dich belästige.“


  „Kein Problem. Wir sind schließlich Nachbarn. Es macht mir nichts aus, dir zu helfen.“ Sie trat näher an das Bett und deutete auf die Schwellung in seinem Gesicht. „Hast du dir den Kopf gestoßen?“


  „Als ich zu Boden gegangen bin. Ich war allerdings nicht bewusstlos und habe keine Gehirnerschütterung. Es ist längst nicht so schlimm, wie es aussieht.“


  Darcy verspürte plötzlich den Drang, es schlimmer zu machen. Nur so aus Rache. Aber sie war kein bisschen gewalttätig veranlagt und wusste gar nicht, wie sie es hätte anstellen sollen.


  Er wedelte mit einem Blatt Papier. „Ich habe meine Anweisungen erhalten. Vierundzwanzig Stunden Bettruhe. Den Fuß hoch lagern. Eis auflegen. Also kann ich jetzt gehen.“


  „In Ordnung. Ich hole das Auto zum Ausgang.“


  Er drückte den Klingelknopf, um eine Krankenschwester zu rufen. „Wir treffen uns dort.“


  Mark in ihr kleines Auto zu bugsieren, war gar nicht so einfach. Einmal stieß sein verletzter Knöchel gegen die Tür, und Darcy verspürte beinahe Mitleid mit ihm.


  Während der Fahrt zu ihrem Doppelhaus führte sie eine stille, aber hitzige Debatte mit sich selbst. In deren Verlauf sagte sie Mark im Geist, was sie von ihm hielt. Dabei äußerte sie sich kurz und bündig und blieb ganz cool. Leider bestand die Gefahr, dass sie ihren Gefühlen auf ganz andere Art Luft machte, sobald sie sich alles laut von der Seele redete.


  Als sie das Haus erreichten, öffnete Mark die Autotür, blieb aber sitzen und sagte: „Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mich abzuholen.“


  Sie nickte.


  „Ich weiß, dass du mit deiner Weihnachtsbäckerei sehr beschäftigt bist.“


  Sie nickte erneut.


  Er funkelte sie an. „Willst du nicht mit mir reden?“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Was soll ich denn sagen? Ich bin dich abholen gekommen, weil wir angeblich Freunde sind und Freunde so etwas füreinander tun. Obwohl für manche Leute Freundschaft zu beinhalten scheint, dass sie sich einfach komisch verhalten und dann vom Erdboden verschwinden können.“


  Er lächelte zaghaft. „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich tatsächlich vom Erdboden verschwunden wäre?“


  Sie reagierte nicht auf das belustigte Funkeln in seinen Augen. „Warst du denn auf einem anderen Planeten? Irgendwelche Weltraumflüge in der letzten Woche?“


  Das Lächeln verging ihm. „Nein.“


  „Dachte ich’s mir.“ Sie stieg aus und ging zur Beifahrerseite.


  Er drehte sich im Sitzen zur Tür um und zog sich am Rahmen hoch, bis er auf den Beinen stand, ohne den verletzten Knöchel zu belasten.


  Darcy griff an ihm vorbei auf den Rücksitz, um die Krücken herauszuholen, die ihm das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte. Dabei stieß sie mit dem Arm an seine Seite. Hitze floss zwischen ihnen. Das machte sie nervös und ungehalten. Sie hasste es, dass er ihr so unter die Haut ging, obwohl er gar nichts dafür tat, als im Schnee zu stehen und mitleiderregend auszusehen.


  „Ich brauche deinen Schlüssel, damit ich dir die Tür aufmachen kann.“


  Er holte ihn aus seiner Jogginghose und reichte ihn ihr. Sie achtete sorgfältig darauf, dass sie sich nicht wieder berührten.


  Sein Gang zur Haustür dauerte lange, wurde behindert durch gut zwanzig Zentimeter Neuschnee auf dem Gehweg. Für Mitte der Woche waren weitere Schneefälle vorausgesagt.


  Darcy zwang sich, die Schönheit der weißen Welt um sich her zu bewundern und sich daran zu erfreuen, wie der Schnee an den Bäumen hing und das Haus schmückte, als wäre es Zuckerguss. Das war weit besser, als sich schlecht zu fühlen wegen Mark, weil er so schleppend und mühsam vorankam.


  Schließlich erreichten sie das Wohnzimmer. Sie half ihm, sich auf das Sofa zu setzen. Abgesehen von einem Fernseher auf einem Tischchen war es das einzige Möbelstück im Raum. „Wo bewahrst du denn deine Wolldecken auf?“, erkundigte sie sich.


  „Ich habe keine. Bloß die Daunendecke auf dem Bett.“


  „Typisch“, murmelte sie. Auf dem Weg zum Flur lehnte sie die Krücken neben der Tür an die Wand.


  Seine Wohnung war das Spiegelbild von ihrer. Zumindest vom Grundriss her. Die Inneneinrichtung hätte nicht unterschiedlicher sein können. Die Wände waren offensichtlich seit Jahren nicht gestrichen worden. Kein einziges Bild war zu sehen. Das Schlafzimmer enthielt ein riesiges Bett, einen Nachttisch und eine kleine Kommode. Nichts sonst. Nichts Persönliches.


  Angesichts seines so kargen Daseins verblasste ihre Verärgerung. Warum mochte er sich dazu entschieden haben, so spartanisch zu leben? Ihr Apartment war bei ihrem Einzug ebenso vernachlässigt gewesen wie seines. Aber sie hatte Wände und Türen gestrichen und durch preiswerte Kunstdrucke und allerlei Krimskrams, den sie aus Arizona mitgebracht hatte, eine angenehme Atmosphäre geschaffen. Sie legte Wert auf ein behagliches Zuhause. Marks Unterkunft dagegen wies in etwa so viel Charme auf wie ein Gefängnis. Was war der Grund für diese Nüchternheit? Beabsichtigte er, bald wieder auszuziehen?


  Sie schnappte sich die Daunendecke von dem ungemachten Bett, zusammen mit zwei Kissen. Wieder zurück im Wohnzimmer schob sie ihm die Kissen unter das verletzte Bein. „Sollst du den Knöchel mit Eis kühlen?“


  „Erst in ein paar Stunden.“ Er nahm ihr die Decke ab. „Du musst das nicht tun. Ich kann für mich selbst sorgen.“


  „Natürlich.“ Sie mied seinen Blick. „Hast du gegessen?“


  „Ich komme schon klar.“


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. Die Prellung auf seinem Gesicht sah sehr schmerzhaft aus. „Danach habe ich nicht gefragt.“


  „Nein, ich habe nicht gegessen.“


  Darcy drehte sich auf dem Absatz um und lief in die Küche. Der Raum war in einem furchtbaren Grünton gehalten. Weder Geschirr noch sonstiger Hausrat waren zu sehen. Auf gut Glück öffnete sie einen Hängeschrank. Darin befanden sich Teller und Becher aus Pappe. Die Schublade darunter enthielt Plastikbesteck.


  „Nur vom Feinsten“, murmelte sie vor sich hin und wappnete sich für einen Blick in den Kühlschrank.


  Zu ihrer Überraschung fand sie keine Fleischpakete mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum, keine verschimmelten Fertiggerichte. In der Tat war so gut wie nichts vorhanden. Ein paar Flaschen Soda, eine Dose Bier, ein Apfel und ein kleiner Behälter Kaffeesahne.


  „Typisch Mann“, sagte sie laut vor sich hin und kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Ist das eine neue Art von Diät?“


  „Ich war anderweitig beschäftigt.“


  Ihr Zorn verwandelte sich in Kummer. „Warum?“, fragte sie sanft. „Was habe ich so Schlimmes verbrochen, dass du nicht mal mehr zu den Mahlzeiten ins Hip Hop kommst? Denkst du, dass ich dich bestrafen werde, weil du nicht mehr mit mir befreundet sein willst? Glaubst du, dass ich dir eine Szene machen werde oder hinter deinem Rücken schlecht über dich rede?“


  Vorsichtig berührte er die Prellung auf seinem Gesicht. „Nichts davon trifft zu, Darcy. Ich war und bin nur beruflich total ausgelastet.“


  Sie starrte ihn an. „Lüg mich nicht an, Mark. Ich bin nicht dumm. Also sag mir einfach, was Sache ist. Ich komme schon damit klar.“


  Er richtete sich auf. „Es geht wirklich nur um meine Arbeit, und du kannst mir glauben, dass du keine Einzelheiten hören willst.“


  „Doch. Ich will die Wahrheit wissen.“ Sie hätte ihn gern ganz direkt gefragt, ob es ihm keinen Spaß mehr machte, mit ihr ins Bett zu gehen, aber dazu brachte sie nicht den Mut auf.


  Er musterte sie lange Zeit. Schmerz sprach aus seinen Augen, und es schien ihr, dass es nichts mit seinem verstauchten Knöchel zu tun hatte.


  Nach langem Schweigen sagte er: „Du irrst dich in mir. Das Ganze hängt nur mit einem Fall zusammen. Unsere private Beziehung beeinträchtigt die Ermittlungen.“


  „Was in aller Welt könnte ich denn mit deiner Arbeit zu tun haben?“


  „Wir beide haben miteinander zu tun“, erklärte er. „Ich kann unser Verhältnis leider nicht näher definieren, aber es besteht eines. Die Sache ist die, dass ich nicht sicher bin, ob ich dir trauen kann. Ich weiß, dass du Geheimnisse vor mir hast. Du verschweigst etwas aus deiner Vergangenheit und willst mir nicht sagen, warum du hierher umgezogen bist. Du hast einen Haufen Bargeld in deinem Wohnzimmer rumliegen. Und der Sheriff hat einen anonymen Hinweis erhalten, dass jemand das Hip Hop benutzt, um Geld zu waschen.“


  10. KAPITEL


  Darcy starrte Mark so lange stumm an, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt gehört oder verstanden hatte. An ihrer Miene änderte sich rein gar nichts. Dann wandte sie sich ab und stürmte zur Haustür.


  „Darcy?“, rief er ihr nach.


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick zurückzuwerfen.


  Mark lehnte sich im Polster zurück und schloss die Augen. Du hättest garantiert den ersten Preis als Schuft der Woche gewonnen, wenn es so eine Auszeichnung gäbe. Hätte es einen schlechteren Weg gegeben, um die Sache zu klären? Eigentlich wusste er es doch besser, als mit einer so ungeheuren Information einfach so herauszuplatzen. Außerdem sagte ihm sein Bauchgefühl schon die ganze Zeit, dass sie unschuldig war.


  Ich sollte ihr nachgehen, dachte er. Dann wurde ihm bewusst, dass er es nicht konnte. Nicht nur, weil sein Knöchel höllisch schmerzte, sondern weil seine Krücken bei der Tür an der Wand lehnten – weit außerhalb seiner Reichweite.


  Du kannst ja kriechen. Gefällt Frauen das nicht immer?


  Ein kalter Luftzug streifte seine Wange. Er öffnete die Augen und sah, dass Darcy seine Haustür offen gelassen hatte. Das Gute daran war, dass es ein Hinweis auf ihre baldige Rückkehr sein konnte. Oder vielleicht auch nicht. Womöglich plante sie in Wirklichkeit, ihn erfrieren zu lassen.


  Anscheinend doch nicht, dachte er etwa zwei Minuten später. Denn da kam sie zurück und knallte die Haustür hinter sich zu.


  Feuer blitzte aus Darcys Augen, als sie ihm eine Schale mit Spaghetti in die Hand drückte. Sie fischte die Schmerztabletten aus der Vordertasche ihrer Jeans, die sie im Krankenhaus für ihn eingesteckt hatte, und warf sie ihm auf den Schoß. Dann verschwand sie in der Küche, um gleich darauf mit einem Glas Wasser zurückzukehren.


  „Damit tue ich weit mehr für dich, als du verdient hast“, erklärte sie aufgebracht. „Ich kann nicht fassen, was du von mir denkst!“


  „Du führst doch wirklich ein Leben im Geheimen“, konterte Mark zu seiner Rechtfertigung. „Du willst nicht auf vernünftige Weise über deine Vergangenheit reden, und dann verschwindest du einfach für einen ganzen Tag.“


  „Und die einzige logische Erklärung für dich ist, dass ich eine Kriminelle bin? Ist dem so? Was, wenn ich dir nicht über jeden Aspekt meines Lebens mein Herz ausschütten will? Werde ich dadurch automatisch zur Geldwäscherin? Ach, was sage ich: Vielleicht ist es ja noch viel schlimmer? Hast du schon daran gedacht, meine Backwaren untersuchen zu lassen? Ist es nicht möglich, dass ich heimlich Drogen an all meine Kunden verteile? Wie clever! Illegale Substanzen im Kürbisbrot. Und gerade mache ich Pfefferkuchenhäuser. Stell dir bloß mal vor, womit ich die füllen könnte!“


  „Darcy …“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Halt den Mund und iss. Du musst eine Tablette nehmen, und das darfst du nicht auf nüchternen Magen tun.“


  „Es tut mir leid.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Iss!“


  Er nahm eine Gabel voll Spaghetti. Obwohl sie schon einen Tag alt waren, schmeckten sie ihm besser als alles andere, was er in der letzten Woche zu sich genommen hatte. Er schluckte.


  Sie nickte, als wäre sie zufrieden damit, dass er ihre Anweisungen befolgte. Dann lief sie in den Flur hinaus. „Vergiss deine Pillen nicht!“, rief sie ihm über die Schulter zu. Im nächsten Moment schlug sie die Haustür hinter sich zu.


  Mark zwang sich, noch ein paar Bissen zu essen, bevor er die Schale auf den Couchtisch stellte. Er nahm eine Schmerztablette ein und fluchte vor sich hin.


  Du Idiot hast es vermasselt. Du hast dich total danebenbenommen. Er war felsenfest davon überzeugt, dass die zarte Verbindung, die zwischen ihm und Darcy aufgekeimt war, ein für alle Mal zerstört war. Er hatte ihre Gefühle verletzt und konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben.


  Und das alles wegen Sylvia. Im Geist sah er seine Exverlobte vor sich: raffiniert, mondän und stets beherrscht – ganz im Gegensatz zu Darcy mit ihren sanften Rundungen und der bodenständigen Natürlichkeit. Im Nachhinein konnte er nicht begreifen, was ihm an Sylvia gefallen hatte. War es einfach nur Chemie gewesen? Hatte bei ihm ein solcher Notstand geherrscht? Oder hatte ihr vermeintliches Interesse an ihm den ganzen Reiz ausgemacht?


  Sie hatte ihn angelächelt, als hätte sie ihr Leben lang nur auf ihn gewartet, und förmlich an seinen Lippen gehangen. Eigentlich wollte er sich nicht eingestehen, dass sie nie etwas für ihn empfunden hatte und er nur auf ihre Schauspielkunst hereingefallen war. Aber er konnte sich des unguten Gefühls nicht erwehren, dass es sich genau so zugetragen hatte.


  Nichts von alldem war Darcys Schuld. Warum also ließ er es an ihr aus? Warum musste sie für die Sünden seiner Ex bezahlen? Sie waren nicht ineinander verliebt. Sie waren Freunde, die einfach hin und wieder miteinander ins Bett gingen. Eigentlich sollte er ihr dankbar sein. Sie hatte ihm bewusst gemacht, dass er immer noch lebendig und zu sexuellen Handlungen fähig war. Mit ihr zusammen zu sein war besser als mit jeder anderen Frau. Sogar schöner als damals mit Sylvia. Er sollte …


  Die Haustür flog auf. Darcy wehte mit einem Schwall kalter Luft herein. In den Armen hielt sie eine große braune Papiertüte. Sie stieß die Tür mit einem Fuß hinter sich zu und stürmte zum Couchtisch. Dort schob sie die fast leere Spaghettischale beiseite. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Locken zerzaust und ihre Augen dunkel vor Kummer.


  „Ich bin dir das nicht schuldig“, teilte sie ihm mit. „Du warst von Anfang an blöd und unsensibel zu mir. Du hättest mit deinen Fragen zu mir kommen sollen. Aber nein, du musstest ja auf deine Machoart damit umgehen und vom Schlimmsten ausgehen. Was habe ich dir eigentlich getan, dass du mich für eine so furchtbare Person hältst? Ich bin so wütend auf dich! Ich habe dir meine Freundschaft und meinen Körper anvertraut. Du hast mich verraten.“


  „Sorry.“


  „Sorry bringt’s nicht. Das ist bloß eine leere Floskel. Ich könnte dich umbringen! Du kannst von Glück sagen, dass du kein Schwert rumliegen hast. Sonst würde ich dich über die Klinge springen lassen.“


  Mark war froh, dass sie nicht an seine Dienstwaffe dachte. „Darcy, wenn ich dir nicht sagen soll, dass es mir leidtut, was soll ich denn dann sagen?“


  „Gar nichts. Du sollst zuhören.“ Sie begann, die Papiertüte auszuleeren. Zuerst holte sie die Spieldose heraus, dann ein Journal und schließlich einen Aktenordner. Sie reichte ihm die Spieldose. „Zähl das Geld.“


  „Darcy …“


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Jetzt mach schon.“


  Widerstrebend befolgte er die Aufforderung. Wie bereits vermutet, handelte es sich hauptsächlich um Fünfziger, mit einigen wenigen Zwanzigern und einem Hunderter dazwischen. „Dreitausendeinhundertundzwanzig Dollar.“


  Sie schob ihm das Hauptbuch zu. „Falls du dich erinnerst, du schlauer Detective, ich gehe einer Nebenbeschäftigung nach. Ich verkaufe Backwaren.“


  Ein ungutes Gefühl regte sich in seiner Magengrube. Verdammt. „Aber du bist doch noch gar nicht richtig im Geschäft. Du hast selbst gesagt, dass du noch nicht mal einen Vertrag mit dem Hip Hop hast.“


  „Das ist nicht das einzige Lokal in der Stadt. Ich habe mehrere Kinderpartys und eine Wohltätigkeitsveranstaltung ausgerichtet, und Ernie bezieht regelmäßig von mir Kekse, die er auf seiner Tankstelle verkauft.“ Sie beugte sich über den Tisch und schlug das Journal auf. „In der ersten Spalte stehen meine Forderungen. Eine Aufstellung sämtlicher Rechnungen, die ich ausgestellt habe. Und in der zweiten Spalte sind die Gelder aufgelistet, die ich erhalten habe. Fast jeder bezahlt in bar, was ich dahinter vermerkt habe.“


  Mark überflog die Kolumnen bis zum Fuß der Seite, wo die Summen der Rechnungsbeträge und Einnahmen für den Monat August notiert waren. Er blätterte eine Seite um und fand Aufstellungen für den nächsten Monat. So ging es weiter, bis zum November.


  Sie legte den Aktenordner auf das Hauptbuch. „Das sind die Quittungen für meine Ausgaben. Rein zufällig habe ich sie für jeden Monat zusammengezählt. Wenn du die Ausgaben von den Einnahmen abziehst, wirst du feststellen, dass mein Profit in den letzten drei Monaten verdammt nahe bei dreitausend Dollar liegt.“


  Sein ungutes Gefühl verstärkte sich. „Warum hast du das Geld nicht zur Bank gebracht?“


  „Mein Gehalt wird automatisch dorthin überwiesen. Wenn meine Backwaren in bar bezahlt werden, behalte ich das Geld im Haus und verwende es für meine laufenden Ausgaben. Und falls du mir Steuerhinterziehung vorwerfen willst, kann ich dir Belege meiner vierteljährlichen Vorauszahlungen holen.“


  Er schloss den Ordner und das Journal und schob ihr beides zu.


  Darcy kniete sich auf die andere Seite des Couchtisches und sah ihn so abschätzig an, als wäre er etwas Ekliges, das sie am Straßenrand aufgegabelt hatte. „Ich kann nicht fassen, dass du von mir gedacht hast, ich würde Geld waschen“, teilte sie ihm in gekränktem Ton mit. „Meinst du nicht, dass ich ein besseres Auto fahren würde, wenn ich kriminell wäre? Und außerdem, warum in aller Welt sollte überhaupt jemand ausgerechnet hier in Whitehorn solchen kriminellen Machenschaften nachgehen? Hier weiß jeder über jeden Bescheid. Es wäre verdammt schwer, damit hinterm Berg zu halten. Ich bin nie so dumm gewesen und habe noch nie etwas Illegales getan. Und wie konntest du mit mir schlafen, obwohl du mich für kriminell hältst?“


  Er beugte sich zu ihr, doch sie zog sich aus seiner Reichweite zurück. „Ich weiß erst seit kurzer Zeit von der Geldwäsche.“


  „Und deswegen bist du mir aus dem Weg gegangen.“ Deutlich sah er den Kummer in ihren Augen. „Ich habe nicht erwartet, dass du dich zur Liebe meines Lebens entwickelst, aber ich habe damit gerechnet, dass du mich wie eine Freundin behandelst. Nicht einmal das hast du geschafft.“


  Mark hätte ihr gern gesagt, dass er sie nicht der Geldwäsche für schuldig hielt, aber er konnte sie nicht anlügen. Sie war die erste Person, die ihm in diesem Zusammenhang in den Sinn gekommen war, und er war geradezu besessen von dieser Möglichkeit gewesen, schon seit Rafe ihn von der Angelegenheit unterrichtet hatte.


  Warum hast du sie so vorschnell verurteilt? fragte er sich. Es dauerte nicht lange, bis ihm die Antwort einfiel: wegen Sylvia.


  Darcy zog noch etwas aus der Papiertüte. Es war ein großes Album – alt, abgegriffen und prall vor Fotos.


  „Was mein ’Leben im Geheimen’ angeht, wie du es nennst“, eröffnete sie gedehnt, „da hast du ganz recht. Ich habe eins. Es gibt da eine richtig große Geschichte, von der ich dir nichts erzählt habe.“ Sie holte tief Luft. „Die Sache ist die, dass ich dich nicht verlieren wollte. Ich wusste, dass du dich von mir abwendest und aus meinem Leben verschwindest, wie es jeder andere Mann bisher getan hat, wenn du davon erfährst. Also habe ich mein Geheimnis bewahrt.“


  Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. „Du bist verheiratet.“


  „Was?“ Sie starrte ihn an, als wäre er total verrückt geworden. „Verheiratet? Ich hatte seit fünf Jahren nicht mal ein Date. Ich bin Single.“


  Erleichterung durchströmte Mark. Er war überzeugt, dass er alles andere verkraften konnte. „Was ist denn dann dein dunkles Geheimnis?“


  Sie veränderte die Position, bis sie im Schneidersitz saß. „Du hast meine Rede unterbrochen. Ich hatte mich regelrecht in meine Empörung hineingesteigert, und jetzt habe ich vergessen, wo ich stehen geblieben bin.“


  „Du hast gerade gesagt, dass ich verschwinde, wenn ich die Wahrheit herausfinde.“


  Sie nickte. Dann, nach einer kurzen Pause, erklärte sie: „Tja, da ich dich jetzt loswerden will, kann ich es dir ja sagen.“


  Ihre nüchterne Mitteilung ging ihm an die Nieren. Obwohl er nicht erwartet hatte, dass ihr Verhältnis zu einer ernsthaften Beziehung führen würde, wollte er nicht, dass sie auf diese Weise endete. Er griff nach dem Fotoalbum. „Okay. Ich bin ganz Ohr.“


  Darcy legte eine Hand aufs Buch, um zu verhindern, dass er es aufschlug. „Du musst zuerst zuhören. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern vor ungefähr fünf Jahren gestorben sind, stimmt’s?“


  Er nickte.


  „Und ich habe dir auch gesagt, dass sie mir fast nichts hinterlassen haben. Das ist die Wahrheit. Nach der Bezahlung der ausstehenden Rechnungen ist nur sehr wenig Geld übrig geblieben. Was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass ich einen Bruder habe.“


  Verblüfft starrte er sie an. „Warum wolltest du das geheim halten?“


  „Weil Dirk nicht wie andere Kids ist. Er ist witzig und hübsch, und ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt. Aber er ist geistig behindert. Seine Probleme haben eine große Belastung für die Ehe meine Eltern bedeutet. Ich konnte nicht begreifen, warum sie so viel Wind darum gemacht haben, aber damals habe ich selten an jemand anderen als mich selbst gedacht. Dirk und ich waren Geschwister, die sich gut verstanden, und ich hatte ihn sehr lieb. Als meine Eltern gestorben sind, ist mir klar geworden, dass ich für uns beide die Verantwortung übernehmen muss. Wie gesagt, nach der Regelung des Nachlasses ist nicht viel übriggeblieben. Aber es gab ein kleines finanzielles Polster. Genug, um über die Runden zu kommen, bis ich das College beendet und einen anständigen Job gefunden hätte.“


  Anscheinend ist es nicht dazu gekommen, dachte Mark. Ihre Ausführungen verblüfften ihn. Fragen bestürmten ihn, aber er behielt sie für sich, um ihr Gelegenheit zu geben, die Geschichte auf ihre Weise zu erzählen.


  „Zuerst lief alles gut“, fuhr Darcy fort. Dabei starrte sie auf das Album, anstatt ihn anzusehen. „Dann hat einer von Dirks Lehrern entschieden, dass ich zu unzuverlässig bin, um für jemanden mit Dirks besonderen Bedürfnissen verantwortlich zu sein. Er hat mich dem Sozialamt gemeldet. Die haben dann versucht, ihn mir wegzunehmen. Wir sind vor Gericht gelandet. Das Verfahren hat mich jeden Penny gekostet, den ich noch hatte, aber ich habe es geschafft, das Sorgerecht für meinen Bruder zu erwirken. Daraufhin sind wir weggezogen. Ich wollte nicht länger in Chicago bleiben.“


  Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus. Es hatte zu schneien begonnen. „Ich habe mich für Arizona entschieden, weil es hier eine richtig gute Tagesschule gibt. Ich habe es geschafft, für unseren Unterhalt zu sorgen, indem ich zwei oder zeitweise drei Jobs gleichzeitig ausgeübt habe. Dirk hat sich gut entwickelt, aber als er in die Pubertät gekommen ist, haben sich die Dinge geändert. Er braucht jetzt mehr Förderung.“


  „Die Madison School“, murmelte Mark. „Deswegen bist du hierhergezogen.“


  „Stimmt genau. Sie bietet ein erstaunliches Programm für ihre Internatsschüler. Mein Bruder kann dort lernen, sich in der Welt zu behaupten. Die Lehrer erwarten, dass er im Laufe der Zeit ziemlich selbstständig wird. Ich will einfach, dass er glücklich ist. Einer der Therapeuten hat mir gesagt, dass wir wahrscheinlich finanzielle Förderung beantragen können, was sehr gut ist, weil es echt knapp ist. Jeder Penny, den ich einnehme, geht für meinen Bruder drauf. Ich lebe so günstig, wie es nur geht. Mein Auto ist klapprig, meine Kleidung ist schäbig, ich führe kein geselliges Leben. Und weißt du was? Das ist mir total egal, weil ich meinen Bruder liebe und alles für ihn tun würde.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Zorn war zurückgekehrt. „Ich bin fünfzig Stunden pro Woche als Kellnerin auf den Beinen und habe ein Nebengeschäft, das sich eventuell irgendwann rentieren wird. Du hast also kein Recht, mich zu verurteilen oder mir irgendwas vorzuwerfen. Ich habe das alles ohne die geringste Hilfe auf die Beine gestellt, und offen gesagt denke ich, dass ich es verdammt gut gemacht habe.“


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu und stützte die Hände in die Hüften. „Ich dachte, du wärst etwas ganz Besonderes. Ich habe dich tatsächlich gemocht. Jetzt denke ich, dass du Abschaum bist, und es tut mir leid, dass ich je mit dir geschlafen habe. Fahr zur Hölle, Mark Kincaid!“


  Sie stürmte zur Haustür und riss sie auf. Dann ließ sie zum Abschied eine letzte Spitze los. „Ach, und übrigens, ich bin nicht schwanger. Nicht, dass du dir die Mühe gemacht hast, danach zu fragen.“


  Sie verschwand in den Nachmittag und schlug die Tür hinter sich zu.


  Mark starrte auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, und wünschte sich mit beinahe schmerzhafter Intensität, sie würde ihm eine zweite Chance geben. Denn diesmal hatte er es sich gründlich mit ihr verdorben. Der Schmerz, den er verspürte, stammte nicht von seinem verstauchten Knöchel oder der Prellung im Gesicht. Er rührte daher, dass er einer Person wehgetan hatte, die nichts anderes verdiente als das Beste, was das Leben zu bieten hatte.


  Wie kann man nur so dumm sein?


  Obwohl er wusste, dass es ihm nichts half, konnte er sich nicht davon abhalten, nach dem Album zu greifen. Er legte es sich auf den Schoß und schlug es auf, blätterte langsam Seite für Seite um und beobachtete, wie sich Darcys Leben vor seinen Augen entfaltete.


  Er musterte sie als pausbäckiges kleines Mädchen mit blonden Locken und einem fröhlichen Lächeln, und das Herz wurde ihm schwer. Er sah Fotos von ihr in schicken Kleidchen an Feiertagen, im Vorschulalter auf einem Pony, zusammen mit Freunden bei einer Geburtstagsparty. Den Hintergrund bildete zumeist ein stattliches Haus mit edler Einrichtung.


  Sie schien etwa zehn Jahre alt gewesen zu sein, als ihr Bruder auf die Welt gekommen war. Von da an war sie häufig mit einem fröhlichen Baby auf dem Arm zu sehen. Besonders aufmerksam studierte Mark die Fotos der gesamten Familie und verfolgte, wie das Lächeln ihrer Eltern von Bild zu Bild verkrampfter wurde, Darcys offensichtliche Zuneigung zu ihrem Brüderchen aber unverändert bestehen blieb.


  Er blätterte weiter und betrachtete Aufnahmen von Darcy bei einem Tanzkurs. Auf einem Schulfest sah sie wunderschön aus und hing am Arm eines hübschen Jungen. Nach einigen Fotos von ihrem Highschool-Abschluss war Dirk nur noch allein zu sehen. Es waren auffallend weniger Bilder als zuvor von Darcy.


  Die letzten Seiten zeigten Dirk in einer kleinen Wohnung. Die eleganten Möbel waren verschwunden, ebenso wie das große Haus. Auf Schnappschüssen von Darcy sah sie müde und abgemagert aus. Aber die Liebe zwischen den Geschwistern leuchtete unverkennbar aus ihren Gesichtern.


  Mark schloss das Buch und legte es zurück auf den Couchtisch. Er lehnte sich zurück und strich sich übers Gesicht. Darcy war nicht zu vergleichen mit Sylvia. Er hätte sich nicht mehr in ihr täuschen können.


  Und jetzt ist sie weg.


  Er versuchte, sich einzureden, dass es besser so war. Er brauchte sie nicht in seinem Leben. Er wollte niemanden. Das Experiment, lediglich gute Freunde zu sein, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Er musste sich natürlich bei ihr entschuldigen, aber ansonsten war es besser, wenn sie einfach wieder zu Nachbarn wurden, die sich von Weitem zunickten, wenn sie einander zufällig über den Weg liefen. Er war überzeugt, dass sie nicht lange brauchte, um über ihn hinwegzukommen. Ihr Zorn würde ihr helfen. Und was ihn anging, er musste sich gar nicht erst erholen – er war schließlich nie wirklich involviert gewesen.


  Seltsamerweise war der Schmerz in seinem Knöchel nichts im Vergleich zu dem dumpfen Pochen in seinem Herzen.


  Darcy ignorierte die Pfefferkuchenteile, die in ihrer Küche immer noch darauf warteten, zusammengebaut zu werden. Sie lief durchs Wohnzimmer und über den kurzen Flur in ihr Schlafzimmer. Dort warf sie sich aufs Bett, drückte sich ein Kissen an die Brust und wartete darauf, dass die Tränen zu laufen begannen, die in ihren Augen brannten.


  Verärgerung und Verwirrung kämpften in ihr. Bisher war kein klarer Sieger zu erkennen. Sie war so wütend auf Mark, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte. Sie wollte ihn anschreien und eine Erklärung fordern. Woher nahm er sich das Recht, sie für etwas zu verurteilen, mit dem sie nicht das Geringste zu schaffen hatte? Wie konnte er es wagen zu denken, dass sie in etwas Illegales verwickelt war? Es tat so weh! Er war aus ihrem Leben verschwunden, und seine Abwesenheit hinterließ eine richtig große Lücke.


  Sie redete sich ein, dass es ihr nicht so viel ausmachen dürfte, dass es sich bei Mark lediglich um einen Fall von mangelndem Urteilsvermögen handelte. Und vielleicht lag es ja an seinem Beruf als Detective, dass er so eine schlechte Meinung von ihr hatte. Das Schlimmste von seinen Mitmenschen anzunehmen gehörte zu seinem Job. Aber irgendwie konnte diese Erklärung nicht überzeugen. Er hatte nicht von allen schlecht gedacht, sondern nur von ihr.


  Sie drehte sich auf die Seite und zog das Kissen mit sich. Obwohl sie sich so scheußlich fühlte, flossen keine Tränen. Die würden wahrscheinlich später kommen, wenn der Heilungsprozess begann. Vorläufig spürte sie nur diese Leere und kam sich furchtbar dumm vor, weil sie sich hochfliegende Träume gestattet hatte.


  Darcy stand auf. Sie warf das Kissen aufs Bett und holte tief Luft. Wenn die letzten fünf Jahre sie etwas gelehrt hatten, dann war es die Maxime, stets nach vorn zu blicken, so entmutigend die Umstände auch gerade sein mochten. Sie hatte Aufträge zu erfüllen und ein Leben zu führen. Wenn Mark Kincaid unbedingt ein Ekel sein wollte, dann war das sein Problem, nicht ihres.


  Vier Stunden später waren die beiden Pfefferkuchenhäuser fertig und in Kartons verpackt. Vorsichtig trug Darcy sie zusammen mit den drei anderen, die sie bereits am Vortag fabriziert hatte, zu ihrem Auto, dazu sieben Tüten mit Keksmischung. Als sie gegen vier Uhr nachmittags mit der Auslieferung begann, war sie froh, dass es inzwischen zu schneien aufgehört hatte.


  Pünktlich um fünf bog sie in den Parkplatz des Hip Hop Café ein. Melissa North, die Besitzerin, war aus dem Urlaub zurück und wollte eine Kostprobe der Backwaren für die folgende Woche.


  Darcy nahm eine Tüte mit Keksen, eilte zum Vordereingang und klopfte an die verschlossene Tür.


  Von ihrem Standort aus sah sie zwei Personen im Gastraum stehen. Melissa, die auf Anhieb an der mittelgroßen Statur, dem schönen schwarzen Haar und den blitzenden blauen Augen zu erkennen war, unterhielt sich mit einem Mann, der sich bei genauerer Betrachtung als Josh Anderson herausstellte.


  Melissa kam zur Tür und schloss auf. „Sie sind genau pünktlich.“ Sie lächelte und schnupperte. „Mm, das riecht aber köstlich.“


  „Das sind Kekse. Das Pfefferkuchenhaus steht noch im Auto.“


  „Ich hole es, wenn du willst“, bot Josh an.


  „Danke, das ist lieb.“ Darcy trat beiseite, um ihn hinausgehen zu lassen.


  Melissa wandte sich an Darcy. „Josh und ich haben gerade über eine Renovierung des Cafés gesprochen. Ich habe da diese Idee, es ein bisschen hochwertiger zu gestalten. Ich würde gern richtige Hauptmahlzeiten und nicht nur Fast Food anbieten.“


  „Hochwertiger bedeutet gehobene Preise“, sagte Darcy lachend. „Meine Trinkgelder steigen mit den Preisen, also bin ich ganz für eine Aufwertung.“


  Melissa schmunzelte. „Dann trage ich Sie in die Liste der Befürworter ein.“


  „Wie steht es mit Gesundheitskost als Ergänzung zur Normalkost?“


  Josh kehrte mit einem Karton zurück. „Das habe ich gehört. Lass dich bloß nicht von ihr dazu überreden, Melissa. Montana ist nicht Tofu-Land.“ Er ging hinüber zu der langen Theke und stellte die Pappschachtel neben die Registrierkasse.


  Darcy wusste, dass er nur scherzte. Er konnte nicht wissen, dass das Wort Tofu sie an Mark denken ließ, was sie wiederum äußerst betrübte. „Es gibt viele andere gesunde Speisen“, beharrte sie. „Es muss ja nicht unbedingt fleischlos sein.“


  Melissa lächelte. „Ich werde es mir überlegen. Jetzt möchte ich erst mal sehen, was Sie mitgebracht haben.“


  Darcy legte die Kekstüte auf die Bar und öffnete den großen Karton. Sie klappte die Seitenwände hinunter und enthüllte das Haus. Allerlei bunte Süßigkeiten zierten die Wände und das Dach. Schnee aus Zuckerguss bedeckte die Fenster. Der Gartenzaun bestand aus Katzenzungen und der Plattenweg aus Vollkornplätzchen.


  Melissa klatschte begeistert in die Hände. „Das ist ja wunderschön! Haben Sie das alles selbst gemacht?“


  Die unverhohlene Freude linderte Darcys Gefühl der Leere ein wenig. Sie nickte. „Sobald der Rohbau erst mal steht, ist es gar nicht mehr so schwer. Man braucht bloß viel Zuckerware, Glasur und Geduld.“


  Josh griff nach einem Dachziegel aus Weingummi.


  Darcy schlug ihm auf die Finger. „Zwing mich nicht, dir wehzutun! Wenn du was naschen willst, dann probier einen Keks.“


  „Was ist denn da drin?“, fragte er argwöhnisch.


  „Viel Butter und Zucker. In der Vorweihnachtszeit versuche ich, nicht an Kalorien zu denken.“


  Immer noch skeptisch, öffnete Josh die Tüte und pickte sich ein glasiertes Plätzchen heraus. Er biss hinein, nickte und murmelte: „Das kann man essen.“


  Melissa nahm sich ebenfalls einen Keks, probierte ihn und seufzte verzückt. „Der ist so köstlich, dass ich Geräusche von mir gebe, die außerhalb des Schlafzimmers nicht zu hören sein sollten. Janie hat vollkommen recht. Ihre Backwaren sind wunderbar. Wenn Sie immer noch interessiert sind, können Sie künftig mein Café beliefern.“


  „Das wäre mir sehr recht“, sagte Darcy und hoffte, dass es freudig erregt klang.


  Sie hätte glücklich sein sollen. Sie war glücklich. Sie hatte hart für diese Chance gearbeitet. Wenn sie einen festen Auftrag vom Hip Hop Café bekam, brauchte sie wegen der monatlichen Zahlungen – vor allem für Dirks Schule – nicht mehr so sehr ins Schwitzen zu kommen. Und wenn er dann noch die beantragten Zuschüsse erhielt, konnte sie womöglich sogar durchatmen und es langsamer angehen lassen.


  „Lassen Sie uns morgen nach Ihrer Schicht darüber reden und gleich einen Vertrag ausarbeiten“, schlug Melissa vor. Sie zog einen Terminkalender aus ihrer übergroßen Handtasche. „Ich möchte gern eine Liste mit allen Backwaren, die Sie herstellen können, und einen entsprechenden Zeitplan. Wir werden eine Weile mit den Mengen jonglieren müssen, bis wir herausfinden, wie viel sich verkaufen lässt.“


  „Kein Problem.“ Darcy hatte bereits all diese Informationen zu Hause in einem Notizbuch zusammengefasst. Sie beschloss, am folgenden Tag in der Mittagspause eine Kopie zu machen und sie bei den Vertragsverhandlungen bereitzuhalten.


  Dann verabschiedete sie sich, damit Melissa und Josh das Gespräch über die Umgestaltung fortsetzen konnten, und ging hinaus zu ihrem Auto.


  Sie redete sich ein, dass sie begeistert war. Höchst begeistert. Es war eine großartige Chance. Ja, es bedeutete wesentlich mehr Arbeit, aber eine Weile lang hatte sie sogar drei Jobs nebeneinander ausgeübt. An lange Arbeitszeiten und wenig Schlaf war sie gewöhnt. Außerdem half ihr die zusätzliche Beschäftigung, die Sache mit Mark schneller zu überwinden. Denn ihr würde nicht viel Zeit bleiben, an ihn zu denken.


  Sie startete ihr Auto und wartete, dass der Motor warm lief. Das Problem ist, dachte sie, während sie die Stirn aufs Lenkrad legte, dass ich nicht über ihn hinwegkommen kann, solange dieses schreckliche Gefühl der Leere in mir herrscht. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie das Ende einer Beziehung jemals so betrauert hatte. Was keinen Sinn ergab. Denn sie hatte sich total einsam und verlassen gefühlt, nachdem ihre Eltern gestorben und all ihre Freunde abgesprungen waren. Aber diesmal war es irgendwie anders. Schlimmer.


  Zu wissen, dass Mark für immer aus ihrem Leben verschwunden war, machte ihr sogar das Atmen schwer.


  Mark saß allein in seinem Wohnzimmer und beobachtete, wie das Tageslicht allmählich schwand, während der Nachmittag in den Abend überging. Er sagte sich, dass er sich einen Eispack für seinen Knöchel holen und noch eine Tablette nehmen sollte. Er sollte viele Dinge tun. Doch anstatt aufzustehen schloss er einfach die Augen und wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen.


  Warum hatte er geglaubt, dass ausgerechnet Darcy in die Geldwäsche verwickelt war? Nun, im Nachhinein sah er ein, dass er sich durch und durch in ihr getäuscht hatte. Es gab nichts in ihrer Vorgeschichte oder ihrem derzeitigen Leben, das auf etwas Illegales hindeutete. Und doch war sie ihm im Zusammenhang mit dem Vergehen zu allererst in den Sinn gekommen. Der Fund des Geldes in der Spieldose hatte seinen Verdacht nur bestätigt.


  Weil ich wollte, dass sie es ist.


  Der Gedanke wirkte auf ihn wie ein völlig unerwarteter Schlag ins Gesicht. Behutsam berührte er die pochende Prellung an seiner Schläfe. Dann schüttelte er den Kopf. Verdammt. Warum hatte er die Wahrheit bisher nicht eingesehen? Er wollte, dass Darcy die Übeltäterin war, damit er sie aus seinem Leben verbannen konnte. Denn dann brauchte er sich nicht mehr damit auseinanderzusetzen, ob er sie nun mochte oder nicht. Er musste die Geschichte mit Sylvia nicht mehr mit der gegenwärtigen Situation vergleichen. So konnte er ganz einfach zornig bleiben – auf die ganze Welt, weil sie ein so scheußlicher Ort war, und auf sich selbst, weil er so dumm und blind war.


  Der Gedanke an die Verletztheit und den Schock in Darcys Blick schmerzte ihn zutiefst. Er hatte ihr auf fundamentalste Weise Unrecht getan. Er hatte ihren Charakter diffamiert.


  Sie war eine selbstlose Frau, die alles aufgegeben hatte, was ihr lieb und teuer gewesen war, um sich um ihren Bruder zu kümmern. Ohne jegliche Erfahrung hatte sie sich in einem harten Leben durchgeschlagen. Dann war er auf der Bildfläche erschienen und hatte sie beschuldigt, kriminell zu sein – weil das wesentlich leichter für ihn war, als sich einzugestehen, dass sie eine wundervolle Person war und die Gefahr bestand, sich in sie zu verlieben.


  Mark wollte seine Vorwürfe zurücknehmen. Er wünschte sich eine zweite Chance. Nicht, weil er irgendwelche Erwartungen an Darcy stellte, sondern weil jemand wie sie nicht oft im Leben eines Mannes auftaucht. Sie hatte Wert auf seine Freundschaft gelegt. Es war ihm ganz selbstverständlich erschienen, aber das war ein Irrtum gewesen.


  Er fluchte vor sich hin. Sein Verhalten war nicht wiedergutzumachen, aber er konnte es erklären. So viel war er ihr schuldig. Er wusste, dass sie trotzdem nichts mehr von ihm wissen wollte. Sie mochte weichherzig sein, aber sie war nicht dumm. Die erhoffte zweite Chance war ihm sicherlich nicht vergönnt.


  Nachdem Darcy ihre Backwaren ausgeliefert hatte, kehrte sie nach Hause zurück. Als sie vor ihrer Doppelhaushälfte vorfuhr, entdeckte sie etwas Großes und Dunkles vor ihrer Haustür. Im Lichtstrahl der Scheinwerfer beobachtete sie, wie sich das große dunkle Etwas bewegte.


  Mark?


  Sie zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Es darf doch nicht wahr sein, dass er da draußen hockt! Es war kalt und konnte jede Sekunde zu schneien anfangen.


  „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie, während sie aus dem Auto stieg. „Was machst du hier? Du sollst das Bein hochlegen.“


  „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass mir das Eis ausgegangen ist? Ich dachte mir, dass es vielleicht dieselbe Wirkung hat, wenn ich den Fuß in den Schnee stecke.“


  Sie zog den Mantel fester um sich. Die Kälte brannte auf ihren Wangen und in den Augen. Als sie sich der Veranda näherte, sah sie, dass Mark auf der obersten Stufe kauerte und sein verletzter Fuß im Schnee vergraben war. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, wie weh es ihm getan haben musste, sich den Stiefel anzuziehen, auch wenn der Reißverschluss nicht geschlossen war. Sie wehrte sich dagegen, Mitleid zu empfinden.


  Direkt vor ihm blieb Darcy stehen und wollte schroff wissen: „Warum bist du hier?“


  Anstatt zu antworten, reichte er ihr mehrere schmale Schachteln. „Ein Friedensangebot. Weihnachtsbeleuchtung für den Außenbereich. Ich kann sie momentan nicht für dich anbringen, aber vielleicht schaffe ich es Mitte der Woche.“ Er zögerte. „Ich weiß, dass du eine Schwäche für Weihnachten hast.“


  „Anscheinend habe ich für vieles eine Schwäche.“


  Er nickte. „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich hier draußen zu Tode frieren lässt, frage ich dich, ob du mich nicht hereinbitten willst.“


  Seine Kühnheit überraschte sie. „Warum sollte ich das tun? Damit du noch mehr Scheußlichkeiten über mich sagen kannst? Was willst du mir jetzt vorwerfen? Hat es einen Mord in der Stadt gegeben? Bin ich die Hauptverdächtige?“


  Mutig blickte Mark ihr ins Gesicht. „Ich möchte mich entschuldigen und dir die ganze Geschichte erklären.“


  „Eine Erklärung ist nicht nötig. Außerdem kannst du dir gar keine Geschichte einfallen lassen, die gut genug wäre.“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf. Etwas Dunkles und Schmerzvolles. Etwas, das ihren Kummer ein wenig linderte und ihre Entschlossenheit ins Wanken brachte.


  „Doch, ich kann. Lass es mich versuchen. Ich weiß, dass das, was ich getan habe, scheußlich war. Es tut mir wirklich leid. Du hast meine Beschuldigungen nicht verdient, aber sie sind nun mal gefallen, und jetzt möchte ich dir den Grund erläutern.“


  Sie wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatte. Und doch brachte sie es nicht über sich, ihm die Bitte abzuschlagen.


  „Einmal ein Schwächling, immer ein Schwächling“, murmelte sie finster vor sich, und damit meinte sie sich selbst. Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihm auf die Füße zu helfen. „Ich rate dir, dass du eine überzeugende Story parat hast.“


  11. KAPITEL


  Darcy half Mark auf ihr Sofa und zog ihm den Mantel aus. Sie versuchte, die körperliche Nähe zu ignorieren. Denn auf keinen Fall wollte sie sich noch zu diesem Mann hingezogen fühlen.


  Außerdem sah sie geflissentlich über die drei Schachteln hinweg, die er ihr mitgebracht hatte. Trotzdem ging ihr unwillkürlich durch den Kopf, dass er mit seinem verstauchten Knöchel unmöglich einkaufen gegangen sein konnte. Demnach musste er die Lichterketten schon vor dem vergangenen Wochenende besorgt haben. Und sie bezweifelte, dass er beabsichtigt hatte, seine eigene Haushälfte damit zu schmücken. Er besaß ja nicht einmal richtiges Geschirr, geschweige denn irgendwelchen Zierrat in seiner Wohnung. Demnach hatte er die Beleuchtung speziell für sie gekauft. Was wiederum bedeutete, dass er zu einer gewissen Zeit positiv von ihr gedacht haben musste. Was allerdings nicht einmal annähernd seine hässlichen Beschuldigungen gegen sie wettmachen konnte.


  „Was macht dein Knöchel?“, fragte sie widerstrebend, während sie sich den Mantel auszog.


  „Er tut weh.“


  Sie hängte beide Mäntel auf und kehrte zum Sofa zurück. Dann setzte sie sich auf den Couchtisch und zog ihm die Stiefel aus. Sie spürte die Hitze, die der verletzte Knöchel ausstrahlte. „Du hättest nicht rüberkommen dürfen“, schalt sie vorwurfsvoll. „Du hast ja nicht mal deine Krücken benutzt.“


  „Ich hatte Angst, dass sie mir auf dem Schnee wegrutschen.“


  „Du hättest deine Erklärung ja am Telefon abgeben können.“


  „Du hättest doch aufgelegt, ohne mich zu Wort kommen zu lassen.“


  Das ist wohl wahr, dachte Darcy und wünschte beinahe, sie hätte ihn nicht hereingelassen. Denn eigentlich wollte sie seine Rechtfertigungen nicht hören. Einerseits bezweifelte sie, ob er sie davon überzeugen konnte, dass er an diesem Desaster schuldlos war. Zugleich musste sie sich davor hüten, dass er die Chance nutzte, sie auszutricksen und wieder positive Gefühle für ihn zu wecken.


  Sie hob seinen Fuß auf ein kleines Sofakissen. „Glaub ja nicht, dass ich dich so leicht davonkommen lasse“, teilte sie ihm entschieden mit. „Ich bin sauer und verletzt und habe nicht die Absicht, dir zu verzeihen.“


  „Ich weiß. Deswegen bin ich auch nicht hier. Du sollst erfahren, warum alles so gekommen ist, aber ich erwarte nicht, dass sich sonst irgendwas ändert.“


  Sie starrte ihn abwartend an, doch er machte keinerlei Anstalten, sich weiter zu rechtfertigen. Sie stand auf. „Ich hasse es, dass ich mich gezwungen fühle, dir etwas anzubieten. Hast du die Spaghetti aufgegessen?“


  „Überwiegend.“


  Sie seufzte und eilte in die Küche. Nach dem Verlust ihrer Eltern hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung festgestellt, dass sie sich gut und gern um andere kümmerte. Es machte ihr Spaß, etwas für andere zu tun. Wären Geld und Platz kein Thema – ganz zu schweigen von ihren langen Arbeitszeiten –, hätte sie ihr Haus mit heimatlosen Hunden und Katzen gefüllt. Selbst jetzt, da sie Mark eigentlich den Kopf abreißen sollte, konnte sie sich nicht davon abhalten, heiße Schokolade für ihn zu kochen und Kekse auf einen Teller zu schichten.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und stellte das Tablett neben ihm aufs Sofa. Dann nahm sie sich einen Becher heiße Schokolade und zog sich auf einen Sessel auf der anderen Seite des Tisches zurück.


  „Jetzt fang schon an zu reden“, drängte Darcy und hoffte, verärgert zu klingen. Leider waren ihr Zorn und ihre Empörung weitgehend abgeklungen, und sie fühlte sich eigentlich nur noch leer und traurig.


  Vor vierundzwanzig Stunden hätte sie es nicht erwarten können, ihm von ihrem neuen Vertrag mit dem Hip Hop Café zu berichten. Allerdings hatte er zu dem Zeitpunkt noch nichts von Dirk gewusst und hätte nicht verstehen können, warum es so wichtig für sie war, viel Geld zu verdienen. Nun kannte er die Umstände, aber sie waren nicht länger befreundet.


  Bei diesem Gedanken fühlte sich ihre Brust an wie zugeschnürt. Keine Freunde mehr. Seltsam, wie sehr Mark in wenigen kurzen Wochen zu einem wichtigen Teil ihres Lebens geworden war. Ursprünglich hatte es sich nur um eine Schwärmerei gehandelt, aber im Laufe der Bekanntschaft war ihr bewusst geworden, dass sie den Menschen mochte, der er wirklich war, und nicht nur ihre Wunschvorstellung von ihm.


  „Es tut mir leid, dass ich schlecht von dir gedacht habe“, sagte er leise, Als ich gemerkt habe, dass du ein Geheimnis hast, habe ich das Schlimmste angenommen.“


  Vorwurfsvoll blickte sie ihn über den Rand ihres Bechers hinweg an. „Du hättest mich fragen können.“


  „Stimmt.“ Er nahm einen Schluck von der heißen Schokolade. „Danke, dass du mir von deinem Bruder erzählt hast. Ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen dazu gekommen.“


  Darcy heftete den Blick auf die Wand hinter ihm. „Ich habe vor langer Zeit aufgehört, irgendwem davon zu erzählen. Ich bin es leid geworden, von Leuten enttäuscht zu werden, die ich mag.“


  „Ich denke nicht, dass ich dich in diesem Punkt enttäuscht hätte.“


  Das hätte sie ihm gern geglaubt, aber sie hegte gewisse Zweifel. „Vielleicht nicht. Aber du hast mich in anderen Dingen enttäuscht.“


  „Ich weiß. Rückblickend verstehe ich nicht, wie ich so negativ von dir denken konnte. Du bist ein guter Mensch. Einer der besten, die ich kenne.“


  Sie sah Mark wieder ins Gesicht und versuchte zu ignorieren, wie tiefgrün seine Augen im Lampenschein leuchteten oder dass die Form seines Mundes sie daran erinnerte, wie schön es mit ihm gewesen war.


  „Du versuchst bloß, Zeit zu schinden“, warf sie ihm vor. „Hast du mir tatsächlich etwas zu sagen, oder willst du mir bloß Sand in die Augen streuen?“


  Er holte tief Luft. „Du hast recht. Ich scheue mich, es dir zu gestehen, weil es deine Ansicht über mich ändern wird.“


  „Es kann nicht schlimmer werden, als es jetzt schon ist.“


  „Hoffentlich hast du recht.“


  Zum ersten Mal, seit Darcy ihn hereingebeten hatte, spürte sie einen Anflug von Anspannung. Obwohl sie überzeugt war, dass er einen guten Grund für seine schlechte Meinung von ihr zu haben glaubte, erwartete sie nicht, dass er sie mit seiner Geschichte beeindrucken konnte. Doch dann sah sie einen gequälten Ausdruck in seine Augen treten, und sie begann zu zweifeln.


  „Nach dem College bin ich von hier direkt nach New York gegangen“, eröffnete Mark. „Ich wurde in das New Yorker Polizeidezernat aufgenommen. Es war schon immer mein Ziel, es bis zum Kriminalbeamten zu schaffen. Mit sechzehn, als ich noch zur Highschool gegangen bin, habe ich Teilzeit für den alten Scott Riley gearbeitet, der ein schäbiges kleines Detektivbüro hier in der Stadt führte. Meine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, Ehegatten der Untreue zu überführen. Aber hin und wieder hat es auch mal einen interessanten Fall gegeben.“


  „Und inwiefern ist das für mich relevant?“, fragte sie nachdrücklich. Sie wollte nicht in seine Vergangenheit hineingezogen werden. Was hatte das alles mit ihr zu tun?


  „Darauf komme ich noch. Aber es dauert einen Moment.“


  Sie stand auf und ging zum Sofa, nahm sich zwei Kekse vom Teller und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Sie knabberte an dem ersten Plätzchen und hoffte, dass die Zuckerzufuhr ihre Gereiztheit linderte.


  „Mit meiner Karriere ist es gleich zu Anfang steil bergauf gegangen“, fuhr Mark fort. „Die Arbeitszeiten waren höllisch lang, aber es hat mir gefallen. Man hat mich an einigen bedeutenden Fällen beteiligt, und ich habe mit hervorragenden Kripobeamten zusammengearbeitet, von denen ich viel gelernt habe und die ein gutes Wort für mich eingelegt haben, als eine Beförderung anstand. Da war ich also, ein Detective in New York. Mein größter Traum hatte sich erfüllt. Die einzige Schattenseite war mein Privatleben.“


  Darcy zwang sich, den Keks zu schlucken, aber ihr war plötzlich flau im Magen. „Ich glaube nicht, dass ich das hören will.“


  „Sorry, aber das gehört zu meiner Story dazu.“ Er veränderte die Position auf dem Sofa. „Ich bin oft mit Frauen ausgegangen, aber ich habe nie wirklich etwas empfunden. Ich meine, ich mochte einige von ihnen ganz gern, aber der Funke ist nicht übergesprungen.“


  Unwillkürlich wandte sie den Blick von dem Sofa ab, auf dem Mark und sie von einer Sekunde zur anderen förmlich in Leidenschaft entflammt waren.


  „Ich wollte heiraten. Ich wollte eine Familie gründen. Aber es ist einfach nicht dazu gekommen. Nach zwei Jahren als Kripobeamter haben sich erste Bedenken wegen meiner Berufswahl eingestellt. Ich habe eine Seite der Menschen kennengelernt, die mir nicht gefallen hat. Nach meiner Versetzung zur Mordkommission ist in mir immer mehr die Überzeugung gewachsen, dass es keine Menschlichkeit mehr auf der Welt gibt. Ich weiß, dass es dumm klingt, aber ich hatte das Gefühl, dass meine Seele verkümmert, dass sie eines Tages total vertrocknet und einfach weggeweht wird. Aber dann habe ich Sylvia kennengelernt.“


  Darcy erstarrte. Sie sagte sich, dass sie nicht überrascht sein sollte. Schließlich hatte sie, seit er den Selbstmord zum ersten Mal erwähnt hatte, gespürt, wie wichtig ihm die Frau gewesen war. Trotzdem drehte sich ihr Magen um. Sie legte den zweiten Keks beiseite und stellte die heiße Schokolade auf den Tisch.


  „Wir haben Tür an Tür gewohnt“, eröffnete ihr Mark. Er mied ihren Blick, während er fortfuhr, von seiner Begegnung mit der Frau zu erzählen, die sein Leben verändern sollte.


  Darcy lauschte, doch jedes Wort bedeutete eine Tortur für sie. Ihre Wangen brannten, und ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie hatte die Situation richtig eingeschätzt; sie wollte diese Story nicht hören. Aber sie schaffte es nicht, ihn zum Schweigen zu bringen. Ein bisschen war es, wie wenn man an einem Unfallort vorbeifährt: Man will nicht hinsehen, aber man tut es doch.


  „Hast du sie denn geheiratet?“ fragte sie unwillkürlich. Bisher hatte sie nie in Erwägung gezogen, dass er Ehemann oder gar Vater sein konnte.


  „Nein. Ich habe ihr nicht mal einen Antrag gemacht, obwohl ich einen Ring gekauft hatte. Den habe ich ihr aber nie gegeben.“


  „Warum nicht?“, brachte sie mit Mühe hervor, denn ihr Kummer über seine Liebe zu einer anderen war so groß, dass es ihr schwerfiel zu sprechen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte sie wohl erst mal besser kennenlernen. Ich wollte mir ganz sicher sein. Verstandesmäßig war mir eigentlich klar, dass ich hormongesteuert war.“ Er nahm einen Schluck von der heißen Schokolade. „Als wir etwa zwei Monate liiert waren, habe ich einen verzweifelten Anruf von ihr erhalten. Ich war im Dienst, und es war spät. Ich glaube, ich war mit Schreibarbeiten beschäftigt, aber ich erinnere mich nicht wirklich. Sie hat hysterisch geklungen und mich angefleht, zu ihr nach Hause zu kommen. Als ich dort eingetroffen bin, habe ich einen toten Mann in ihrer Küche vorgefunden.“


  Darcy blinzelte. Sie hatte sich für verschiedene Möglichkeiten gewappnet, doch auf diese Geschichte war sie ganz und gar nicht vorbereitet. „Jemand hat versucht, sie umzubringen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich ihr überhaupt Informationen entlocken konnte. Zuerst hat sie gesagt, der Kerl sei ein Einbrecher. Aber dann hat sich herausgestellt, dass er ihr Ehemann war.“


  Fassungslos hakte sie nach: „Sie war verheiratet?“


  Mark nickte. „Das hat mich auch überrascht. Sie hat mir versichert, dass sie schon seit langer Zeit getrennt seien und sie mir schon längst davon erzählen wollte, aber befürchtet habe, dass sich die Dinge zwischen uns dadurch änderten. Ich war so schockiert, dass ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Sie hat mir versichert, dass seit Wochen Funkstille zwischen ihnen geherrscht habe, dass sie ihn bei ihrer Rückkehr vom Shoppen tot in ihrer Küche vorgefunden und nicht gewusst habe, was sie tun solle.“


  „Das kann ich ihr nicht verdenken.“ Darcy war überzeugt, dass auch sie ziemlich hysterisch auf einen Toten in ihrem Haus reagiert hätte.


  „Ich hätte es besser wissen müssen“, murmelte er zerknirscht. „Die Tatsache, dass sie mir nichts von ihrer Ehe erzählt hatte, war ein deutliches Warnsignal. Aber ich habe geglaubt, dass ich sie liebe, und es deshalb ignoriert.“


  Es fiel ihr schwer, sich nicht daran zu stören, dass er ihr, Darcy, bereitwillig das Schlimmste unterstellte, aber von Sylvia nur das Beste hatte denken wollen.


  „Ich habe das Dezernat eingeschaltet“, fuhr er fort. „Ich kenne die Männer gut, die auf den Fall angesetzt wurden. Ich durfte mich wegen Befangenheit nicht an der Aufklärung beteiligen, aber ich wurde weitgehend über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten. Eine ganze Weile haben sie ziemlich im Dunkeln getappt, aber dann haben sie mich eines Tages zu einem vertraulichen Gespräch vorgeladen. Offensichtlich haben gewisse Indizien darauf hingedeutet, dass Sylvia ihren Mann selbst getötet hatte.“


  Einerseits war Darcy gar nicht überrascht über diese Enthüllung. Andererseits konnte sie es nicht glauben. „Warum hat sie das getan?“


  „Das weiß ich nicht. Sie hat es mir nie gesagt.“


  „Du hast mit ihr darüber gesprochen?“


  „O ja. Ich bin zu ihr nach Hause gefahren und habe sie mit den Fakten konfrontiert. Zuerst hat sie versucht, alles zu leugnen. Sie hat geweint und behauptet, dass sie mich liebe. Und sie schluchzte, dass ich ihr glauben müsse, wenn ich ihre Liebe erwiderte.“


  „Aber du hast es nicht getan?“


  „Ich habe gewisse Zweifel bekommen. Letztendlich hat sie mir die Tat eingestanden und von mir gefordert, dass ich ihr helfe, ungeschoren davonzukommen. Als ich mich geweigert habe, hat sie mir gedroht. Weil ich trotzdem nicht auf ihren Plan eingehen wollte, hat sie eine Pistole gezückt und auf mich geschossen. Zwei Mal.“


  Darcy hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Sie spürte sämtliches Blut vom Kopf in die Füße sinken. Der Raum um sie her begann, sich zu drehen. Sie rang nach Atem.


  Allmählich legte sich der Schwindel, und sie konnte Mark wieder deutlich erkennen. Er saß ihr gegenüber und beobachtete sie eingehend. Vermutlich versuchte er, ihre Reaktion abzuschätzen.


  „Sie ist für deine Verletzungen verantwortlich? Ich dachte, ein Krimineller hätte dir das angetan.“


  „Sie war eine Mörderin.“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte sie die Bemerkung fort. „Du weißt genau, was ich meine. Ich dachte, es wäre bei einer Verfolgungsjagd oder so passiert.“


  „Ich schätze, wir haben alle unsere Geheimnisse.“


  Er gab sich ganz lässig, aber sie bezweifelte, dass er sich im Innern so gleichmütig fühlte. Fragen schossen ihr durch den Kopf, obwohl sich die Fakten wie Teile eines Puzzles zusammenfügten. Kein Wunder, dass er das Schlimmste von ihr angenommen hatte! „Was ist passiert, nachdem sie dich angeschossen hat?“


  „Sie ist wegen Mordes an ihrem Ehemann und Mordversuchs an mir festgenommen worden. Ich habe viel Zeit im Krankenhaus und dann in der Reha verbracht.“


  Sie dachte an die noch nicht ganz verheilten Narben auf seinem Körper. „Du hättest sterben können.“


  „Das haben die Ärzte auch gesagt.“


  „Du musst furchtbar lange unter Schock gestanden haben“, murmelte sie vor sich hin. „Immerhin hattest du geplant, die Frau zu heiraten.“


  „Die Ironie der Situation ist mir durchaus bewusst. Während meiner Genesung hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Was ich immer noch nicht begreifen kann, ist, wie ich mich so sehr in ihr täuschen konnte. Ich bin Cop – ein Detective. Von mir wird erwartet, dass ich die Leute durchschaue. Doch sie hat mich total an der Nase herumgeführt. So viel zu meiner Menschenkenntnis.“


  Darcy fühlte sich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war da der Drang, ihn darauf hinzuweisen, dass er sich auch in ihr getäuscht hatte; auf der anderen Seite verspürte sie das Bedürfnis, sich zu ihm zu setzen und ihn tröstend in die Arme zu schließen. Doch dann blieb sie, wo sie war.


  „Ich frage mich immer wieder, wie sie mich so hereinlegen konnte“, gestand Mark ein. „Es war verdammt hart, mich von der Schussverletzung zu erholen und gleichzeitig mental mit der Beziehung abzuschließen. Dass sie mich so schamlos benutzt hat, hat alles infrage gestellt, was ich je zu wissen geglaubt habe – über mich selbst, über sie, über jeden. Es hat mein Weltbild total verändert. Früher habe ich es für Unsinn gehalten, dass man Trauerarbeit in ganz unterschiedlichen Phasen leistet, aber ich habe sie alle durchgemacht. Allerdings bin ich eine ganze Weile im Zorn stecken geblieben.“


  „Das ist doch verständlich. Was ist nach der Verhaftung aus Sylvia geworden?“


  „Sie hat auf nicht schuldig plädiert. Eine Freilassung auf Kaution ist allerdings abgelehnt worden. Zu den Anklagepunkten haben Vorsatz und Heimtücke gezählt, was einen Richter nicht gerade milde stimmt. Daraufhin hat sie sich schuldig bekannt. Das hat einen unerträglichen Medienrummel ausgelöst. Sobald es mir gut genug ging, habe ich das alles hinter mir gelassen und bin hierher zurückgekommen.“


  Darcy brauchte eine Weile, um all diese Informationen zu verarbeiten. Dann fragte sie: „Wenn sie überlebt hätte, müsstest du dann nach New York zurückgehen und aussagen?“


  „Ja, und ich habe mich nicht darauf gefreut. Sobald ich wieder hier in Whitehorn war, wollte ich mich einfach nicht mehr vom Fleck rühren.“ Er blickte sie eindringlich an. „Ich erzähle dir das alles nicht, um dein Mitleid zu erregen, sondern damit du eher verstehen kannst, warum ich ein Problem damit habe, Frauen zu vertrauen.“


  „Das verstehe ich. Gewissermaßen.“ Sie seufzte. „Aber weißt du, ich bin nicht wie Sylvia.“


  „Ich weiß. Das hätte ich gleich erkennen müssen. Aber es hat so viele Gemeinsamkeiten gegeben. Du wohnst gleich nebenan. Du bist attraktiv. Wir sind auf Anhieb gut miteinander klargekommen.“


  Er denkt bloß an das eine. „Offensichtlich bist du immer gleich Feuer und Flamme“, bemerkte sie mit einer Leichtigkeit, die sie bei Weitem nicht verspürte. „Du scheinst auf spontanen Sex zu stehen.“


  „Nein. Das war eine ganz neue Erfahrung für mich“, widersprach Mark. „Was zwischen uns beiden passiert ist, habe ich vorher noch nie erlebt.“


  Sie wagte nicht, den Grund für die Erleichterung zu analysieren, die seine Worte auslösten. Außerdem drängten sich ihr einige Fragen auf. Was sah er in seiner Beziehung zu ihr, Darcy? Was bedeutete sie ihm? Was er ihr?


  Seine Story hatte die von ihm vorausgesagte Wirkung erzielt. Darcy war längst nicht mehr so zornig auf ihn und konnte ihm beinahe verzeihen, was er getan hatte. Aber ihr gefiel nicht, dass all das wegen einer anderen Frau geschehen war. Wegen einer Frau, mit der er beinahe eine Ehe eingegangen wäre und Kinder gezeugt hätte, mit der ihn mehr als nur Sex verbunden hatte. „Kein Wunder, dass du am Boden zerstört warst, als sie sich umgebracht hat“, bemerkte sie bedrückt.


  „Ich war durcheinander“, korrigierte er, „nicht am Boden zerstört.“


  „Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann.“


  „Das musst du auch nicht. Ich arbeite daran, die Sache abzuschließen. Manchmal denke ich, dass ich ihr verzeihen sollte – oder vielleicht nur mir selbst. Manchmal tut sie mir beinahe leid. Wenn ich mich an meine Beziehung zu ihr erinnere, denke ich daran, wie dumm ich war und wie ich das alles zulassen konnte.“ Er veränderte die Position und verzog das Gesicht vor Schmerz, als er dabei den verletzten Knöchel verdrehte. „Ich habe verdammt viele Fragen und keine Antworten. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich sie nie wirklich geliebt habe.“


  „Aber du musst es verdammt gut simuliert haben. Immerhin wolltest du sie heiraten.“


  „Ich glaube, es war eher eine Frage der Umstände. Ich hatte das ersehnte Berufsziel erreicht; alles lief bestens. Rückblickend frage ich mich, ob ich bloß so fasziniert von ihr war, weil ich unbedingt eine Familie gründen wollte. Ich wollte heiraten, und sie war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort.“


  Ich wünschte, dass es so einfach wäre. Sie wusste, dass die Wirklichkeit viel komplizierter war. „Du hast gesagt, dass du vor ihr mit vielen Frauen zusammen warst und es bei keiner richtig gefunkt hat. Sylvia war offensichtlich etwas ganz Besonderes.“


  Verblüfft starrte Mark sie an. „Die Frau hat ihren Ehemann kaltblütig ermordet und dann von mir verlangt, dass ich ihr helfe, das Verbrechen zu vertuschen. Ich denke nicht, dass die Bezeichnung ’etwas ganz Besonderes’ dem gerecht wird.“


  „Du weißt, was ich meine. Du hast offensichtlich sehr viel für sie empfunden.“


  Er nickte geistesabwesend, als ob er in Gedanken ganz woanders wäre.


  Darcy horchte in sich hinein und versuchte zu ergründen, was in ihr vorging. Wieder einmal hatte er sie dermaßen verwirrt, dass es ihr praktisch den Atem verschlug. Jedes Mal, wenn sie glaubte, ihn durchschaut zu haben, brachte er sie aus der Fassung.


  Trotz allem, was er ihr angetan hatte, konnte sie ihn nicht hassen. Schlimmer noch, sie spürte, wie sie ihm gegenüber weich wurde, als ob sie wieder Zuneigung zu ihm fasste. Wie hieß doch gleich das alte Sprichwort? Wer zweimal auf denselben Trick hereinfällt, ist selber schuld. Stand sie im Begriff, erneut auf denselben Mann hereinzufallen?


  Er rückte ganz ans Ende der Couch, um neben sich mehr Platz zu schaffen, und klopfte aufs Sitzkissen.


  Darcy verschränkte die Arme vor der Brust, rührte sich ansonsten aber nicht. „Wir können bestens reden, während ich hier sitze“, erklärte sie in sprödem Ton. Sie wagte nicht, ihm nahe zu kommen. Denn sie musste befürchten, dass ihr Körper bei der leichtesten Berührung entflammte.


  „Ich stimme zu, dass wir auf die Entfernung ein Gespräch führen können, aber so erfahre ich nicht, ob wieder alles okay zwischen uns ist“, wandte er ein. „Ich möchte wissen, dass wir immer noch Freunde sein können.“


  Freunde. Das war es doch, was sie wollte, oder? Aber warum war sie dann so enttäuscht über seine Bitte? „Wir sind Freunde.“


  „Du siehst immer noch sauer aus.“


  „Das bin ich aber nicht.“


  „Du wirkst total distanziert. Du hast die Arme abweisend verschränkt und guckst mich missbilligend an. Du lächelst überhaupt nicht. Also hasst du mich immer noch.“


  „Ich hasse dich überhaupt nicht.“


  „Es muss doch einen Grund dafür geben, dass du immer noch so schlecht drauf bist.“


  Sie holte tief Luft. „Ich bin überhaupt nicht schlecht drauf“, konterte sie schroff.


  „Du klingst aber so“, murmelte Mark. Dann griff er nach einem Keks und biss hinein.


  In einer gereizten Geste warf sie die Hände hoch. „Was willst du von mir?“


  „Nichts. Es ist alles bestens.“


  Er klang gekränkt. Sie ignorierte seinen schweren Seufzer und die niedergeschlagene Art, in der er den Keks verzehrte. Sie wollte sich kein schlechtes Gewissen machen lassen, schließlich war alles seine eigene Schuld.


  „Glaubst du, dass du mir irgendwann verzeihen kannst?“, wollte er wissen.


  „Ich verzeihe dir jetzt.“


  „Das sagst du bloß so.“


  Darcy riss der Geduldsfaden. „Prima. Du hast gewonnen.“ Sie stand auf, spazierte zum Sofa und ließ sich neben ihm aufs Polster fallen. „Da! Bist du jetzt glücklich?“


  Er grinste. „Ja.“


  „Typisch! Du bist so nervig! Am liebsten würde ich dir gegen den Knöchel treten.“


  Mark zuckte zusammen. „Das wäre gemein. Woher kommt diese fiese Ader?“


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Ich bin selbst schuld“, murmelte sie vor sich hin. „Ich hätte ihn draußen erfrieren lassen sollen. Aber nein, ich musste ganz nachbarschaftlich und fürsorglich sein und ihn hereinlassen.“


  „Darcy?“


  „Was?“, fauchte sie, ohne ihn anzusehen.


  „Es tut mir wirklich leid. Ich habe dich mies behandelt. Meine Vorgeschichte mit Sylvia erklärt zwar mein Verhalten, aber sie entschuldigt es nicht. Ich hätte mit meinem Verdacht sofort zu dir kommen sollen. Stattdessen habe ich hinter deinem Rücken recherchiert und dich für Dinge bestraft, die du nicht getan hast. Das war ein großer Fehler.“


  Seine aufrichtige Entschuldigung bewirkte, was all die Witzelei nicht vermocht hatte: dass sie schwach wurde. „Schon gut“, sagte sie.


  „Nein, das ist es nicht. Aber ich hoffe, dass wir uns von dieser Krise erholen können.“


  Sie nickte. „Können wir.“


  Er reichte ihr den Teller. Sie suchte sich einen Keks aus. Bevor sie hineinbeißen konnte, fuhr er fort zu sprechen.


  „Danke, dass du mir gesagt hast, dass du nicht schwanger bist.“


  Bedachtsam legte sie das Plätzchen zurück auf den Teller. „Tja, nun, ich hätte es dir schon früher gesagt, aber du warst ja nicht da. Ich habe es letzte Woche erfahren.“


  „Ist es dir recht?“


  „Was? Dass ich nicht schwanger bin? Natürlich. Wieso fragst du das?“ Ein Baby? Jetzt? Das ist so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen kann.


  „Ich wollte bloß sichergehen“, erklärte Mark in sachlichem Ton. „Manchmal bringt einen ein Beinaheunfall zum Nachdenken.“


  „Sprichst du aus eigener Erfahrung?“


  „Nein. Aber es ist meinem Partner passiert, als ich noch in New York war. Seine Frau dachte, sie wäre schwanger. Sie hatten schon ein paar Kinder und waren sich nicht sicher, ob sie noch eins wollen. Sie haben sich lange den Kopf darüber zerbrochen und sich schließlich mit der Idee richtig angefreundet. Aber dann hat sich herausgestellt, dass sie gar nicht schwanger war. Sie waren beide total geknickt.“


  „Das ist bei mir ganz und gar nicht der Fall“, versicherte sie nachdrücklich.


  „Dann ist es ja gut.“


  Sie wollte gerade das Thema wechseln, als sie einen kleinen Stich im Innern spürte. Einen Anflug von … Was eigentlich? Sehnsucht vielleicht, dachte sie. Sehnsucht nach einem eigenen Kind.


  Bisher hatte Darcy sich nicht gestattet, von solchen Dingen zu träumen. Schließlich hatte sie bereits genügend Verantwortung zu tragen und niemanden, der sie mit ihr teilte. Ein Kind hätte ihre Lage über die Maßen erschwert. Und doch malte sie sich nun, da Mark die Frage aufgeworfen hatte, unwillkürlich aus, wie es sein mochte, mit ihm zusammen ein Baby zu haben.


  Im Geist sah sie ein hübsches kleines Mädchen mit grünen Augen und dunklem Haar vor sich, das ein blondes blauäugiges Brüderchen an der Hand hielt. Wehmütig dachte sie: Mark und ich hätten wunderhübsche Kinder zusammen gemacht.


  Entschieden riss sie sich aus diesem Tagtraum und ermahnte sich streng, nüchtern zu bleiben. Sich ein Kind zu wünschen war ein abschüssiger Weg ins Verderben. Als Nächstes dachte sie womöglich an eine dauerhafte Beziehung. Oder sie verliebte sich sogar.


  „Darcy? Geht es dir nicht gut?“


  „Doch, doch. Blendend.“ Ich mich verlieben? Nein. Nicht in diesem Leben. Nicht in irgendeinen Mann, und schon gar nicht in Mark.


  „Was denkst du gerade?“


  Sie mied seinen Blick. „Wie froh ich bin, dass wir bis aufs erste Mal vorsichtig waren. Es ist wirklich lobenswert, wie du dich um die Verhütung gekümmert hast.“


  „Das war doch selbstverständlich.“


  Wenn Sex ein beständiger Teil ihres Lebens sein sollte, musste sie Vorsichtsmaßnahmen treffen. Diesmal war sie glimpflich davongekommen. Aber was, wenn sie schwanger geworden wäre? Die Gefahr, dass sie sich mit jemandem einließ, war zwar gering, aber offensichtlich konnte es passieren. Mehr zu sich selbst als zu Mark sagte sie: „Vielleicht sollte ich die Pille nehmen.“


  „Eine interessante Idee.“


  Ihre Wangen glühten, als ihr bewusst wurde, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Oh! Das wollte ich nicht sagen. Ich … äh …“, sie holte tief Luft, „… habe bloß laut gedacht. Es sollte kein Wink sein.“


  Sanft berührte er sie am Arm. „Ich hab dich vermisst.“


  Sie wusste, was er damit meinte: dass sie ihm im Bett fehlte. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn nicht vermisste, dass sie keine körperliche Beziehung zu ihm wollte.


  Nicht mehr. Leider war sie keine gute Lügnerin. Unwillkürlich flüsterte sie seinen Namen.


  Für einen Mann mit einem verstauchten Knöchel bewegte er sich verblüffend schnell. Ehe Darcy wusste, wie ihr geschah, war er schon zu ihr gerutscht und legte einen Arm um sie.


  Sie nahm sich vor, ihm zu widerstehen. Sie befahl sich, von ihm abzurücken. Sex mit Mark verkomplizierte ihr Leben. Enorm. Sie hatten gerade erst eine Krise bewältigt – wollte sie etwa gleich die nächste ansteuern?


  Sanft küsste er sie auf den Mund. Ihr Entschluss löste sich in Wohlgefallen auf, sobald ihr Körper in leichte Erregung geriet.


  „Ich will keine Unruhe zwischen uns stiften“, erklärte sie und rückte doch im selben Moment näher zu ihm.


  „Wir beide zusammen erzeugen die schönste Unruhe überhaupt“, flüsterte er, und dann vertiefte er den Kuss.


  12. KAPITEL


  Darcy hätte sich gern eingeredet, dass Mark sie gegen ihren Willen gefügig machte, doch in Wahrheit wollte sie bei ihm sein. Auch wenn es seine Nähe war, die ihre Standhaftigkeit schwächte, bis ihr in dieser Angelegenheit kaum noch eine Wahl blieb, war es sie, die damit klarkommen musste. Es war nicht seine Schuld. Wenn sie zusammen waren, entstand einfach eine Art sinnlicher Magie.


  Er legte ihr eine Hand an die Wange; seine Finger waren warm und sanft. Er küsste sie zärtlich, und seine Zunge streichelte ihre Unterlippe. Sein einzigartiger Duft umhüllte sie. Obwohl sie an den Fingern einer Hand abzählen konnte, wie oft sie miteinander geschlafen hatten, erschien ihr die Situation sehr vertraut. Sie wusste, wie er schmeckte, wenn sie sich für ihn öffnete. Sie ahnte die geschmeidige Stärke seines Körpers ebenso voraus wie die Art, in der er seine Männlichkeit an sie presste. Sie kannte seine Berührungen, seine Hitze, seine Leidenschaft.


  Dieses Wissen bewies eine Intimität, die Darcy erschreckte. Ihr Instinkt drängte sie, ihn von sich zu stoßen. Aber ihre Sehnsucht war zu groß. Sie konnte nur die Lippen öffnen und sich hingeben und dabei hoffen, dass sie klug genug war, ihr Herz unerreichbar zu halten.


  Mit der Zunge streichelte er ihre. Darcy stöhnte leicht. Erregung durchströmte sie. Ihre Brüste wurden empfindsamer; die Spitzen zogen sich zusammen und drückten gegen den BH. Zwischen ihren Beinen erwachte ein vertrautes Prickeln und in ihrem Innern eine Anspannung, als ihr Körper die Vereinigung vorausahnte.


  Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen, doch die Sofalehne war ihr ihm Weg. Sie versuchte die Position zu wechseln, doch dabei störte sein hoch gelagerter Fuß. Sie wich zurück und blickte ihn an. „Wir haben da ein kleines Problem.“


  Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schritt. „Ich denke, riesig wäre eine bessere Beschreibung. Klein ist es ganz bestimmt nicht.“


  Sie presste die Hand auf seine Männlichkeit. Zu wissen, dass er sie so sehr begehrte, sandte einen Schauer über ihren Rücken und machte sie ganz weich. Ich weich und er hart …


  Atemlos erklärte sie: „Ich meine deinen Knöchel. Unsere Stellung hier ist irgendwie unbequem. Ich weiß nicht, wie ich es uns angenehmer machen kann.“


  „Du könntest mir in dein Schlafzimmer helfen.“


  „Stimmt. Das könnte ich.“ Sie stand auf und zog ihn auf die Füße. Noch vor einer Stunde war sie wütend und verletzt gewesen. Nun wollte sie einfach nur mit ihm schlafen.


  Langsam gingen sie zum Flur. Er stützte sich dabei auf ihre Schulter und hüpfte auf einem Bein. Sie erreichten ihr Schlafzimmer und durchquerten es bis zum Bett. Mark ließ sich auf die Matratze fallen. Dann griff er nach Darcy und zog sie zwischen seine gespreizten Beine.


  „Was ist mit deinem Knöchel?“, fragte sie, während sie ihm die Arme um die Schultern legte und sich zu ihm beugte.


  „Lass das meine Sorge sein.“


  Sie küssten sich, ließen die Zungen umeinander kreisen und sie in einem Rhythmus tanzen, der nur ihnen gehörte. Der innige Kontakt ging Darcy unter die Haut, ließ ihren Körper kribbeln bis zu den Zehenspitzen.


  Mit beiden Händen liebkoste Mark ausgiebig ihren Rücken und zog sie dabei immer näher an sich. Dann berührte er sie überall. Er umfasste ihren Po, knetete die Rundungen, streichelte ihre Hüften. Von dort ließ er die Hände zu ihrem Dekolleté wandern.


  Er mied die Brüste, strich stattdessen über ihre Arme. Selbst durch das langärmelige Shirt spürte sie die Wärme seiner Berührung. Sie erschauerte und seufzte. Er schob die Hände zu ihrer Taille und zog ihr die Bluse aus der Jeans. Während er an ihrer Unterlippe nagte und ihren Namen flüsterte, öffnete er die Knöpfe. Einen nach dem anderen. Ganz langsam. Kalte Luft streifte ihren nackten Bauch, dann ihre Schultern und Arme, als er ihr den Stoff abstreifte. Er griff nach dem Verschluss des BHs und öffnete ihn. Sie ließ die Arme sinken, und der Hauch von Spitze glitt zu Boden.


  Vor Erregung waren ihre Brüste angeschwollen und die Knospen aufgerichtet. Als er die Lippen von ihren löste, rang sie nach Atem, denn sie malte sich unwillkürlich aus, wie er eine andere erogene Stelle küsste.


  Mark erriet ihre Gedanken. Er presste ihr die Hände auf den Rücken und zog sie näher an sich, bis er mit der Zunge ihre rechte Brustspitze berührte. Darcy unterdrückte ein lautes Aufstöhnen. Ein Prickeln zog sich von da, wo er sie berührt hatte, zu ihrer anderen Brust und von dort zwischen ihre Beine. Sie spürte, wie sie augenblicklich feucht wurde. Ihre Hose fühlte sich zu eng an. Ein heftiges Begehren erwachte in ihr. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sie nicht bald an ihrer intimsten Stelle berührte.


  Er liebkoste ihr Brüste abwechselnd mit der Zunge und hauchte seinen warmen Atem in das Tal dazwischen. Dann senkte er den Kopf und knabberte sanft an der empfindsamen Haut an ihrem Bauch.


  „Ich will dich“, flüsterte er und hob dabei den Blick zu ihrem Gesicht.


  Sie sah ein glühendes Verlangen in seinen Augen und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Gleichzeitig begann sie, sein Hemd zu öffnen.


  Ihre Finger zitterten, und sie nestelte vergeblich an den Knöpfen, als ihre Zunge sich mit seiner vereinte. Leise lachend lösten sie sich voneinander, um sich die restlichen Kleidungsstücke abzustreifen.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, ermahnte sie ihn, als sie behutsam den Strumpf von seinem geschwollenen Knöchel zog. „Bist du dir sicher, dass du es kannst?“


  Mark streifte sich die Unterhose ab. Seine Erregung ragte steil empor. „Beantwortet das deine Frage?“


  Ihr Blick ruhte auf seiner aufgerichteten Männlichkeit. Sie umfasste sie und konnte das heftige Pulsieren spüren. Der Anblick gefiel ihr. „Das ist eine unübersehbare Antwort“, murmelte sie.


  Er legte sich aufs Bett zurück. „Ich glaube nicht, dass wir ein Problem haben. Solange es dir nichts ausmacht, oben zu sein.“


  Darcy hatte sich nie völlig wohl in ihrer Haut gefühlt. Zumindest nicht in Gegenwart anderer. Aber bei Mark fühlte sie sich sicher. Er hatte jeden Zentimeter von ihr angefasst, und seine unverkennbare Freude daran, ihr Vergnügen zu bereiten, verscheuchte die Befürchtung, dass ihr Körper vielleicht nicht völlig makellos war.


  Sie malte sich aus, wie sie sich rittlings auf ihn setzte und er in sie eindrang. „Ich habe nichts dagegen.“


  „Gut. Dann komm her.“ Er rollte sich auf die Seite, zog Darcy an sich und drehte sie zu sich herum, bis sie einander gegenüberlagen.


  Sie blickte ihm in die Augen und beobachtete, wie sich der Ausdruck darin änderte, als sie zwischen seine Beine griff und ihn streichelte.


  „Man kann den Spieß auch umdrehen“, erklärte er herausfordernd, schob ihre Hand fort und fasste zwischen ihre Schenkel.


  Er fand den empfindsamsten Punkt auf Anhieb. Sie war bereits erregt und äußerst bereit. Unwillkürlich senkte sie die Augenlider, während sie sich ganz den berauschenden Empfindungen hingab, die seine Zärtlichkeiten auslösten. Er kannte den Rhythmus, den sie bevorzugte. Langsam zunächst und dann schneller, wenn der Höhepunkt nahte.


  Immer und immer weiter streichelte er sie und versetzte sie mehr und mehr in Ekstase. Einmal hielt er inne, verlagerte ihre Beine und fuhr dann fort. Doch nun fühlte es sich anders an. Sie spürte den Druck seiner Männlichkeit. Instinktiv bog sie sich ihm entgegen und versuchte, ihn in sich aufzunehmen. Doch die Stellung erlaubte ihm nur, ein kleines bisschen einzudringen, und schon wich er wieder zurück. Dieser Vorgeschmack steigerte nur noch ihr Verlangen. Sie presste sich an ihn, während sich ihr Körper spannte.


  „Sag mir kurz vorher Bescheid“, flüsterte er.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. „Warum?“


  „Dann höre ich auf.“


  „Mark!“


  „Es wird dir gefallen. Das verspreche ich.“


  Ihre Augenlider senkten sich, als er sich schneller zu bewegen begann. Die Erregung war nun beinahe unerträglich. Darcy wollte nicht, dass es aufhörte. Es sollte immer so weitergehen. Sie wollte …


  „Jetzt“, flüsterte sie.


  Wie angekündigt zog er die Finger zurück. Sie rang enttäuscht nach Atem, als die intensiven Empfindungen nachließen. Dann spürte sie, dass er sie anstieß. Er drang ein, aber nicht völlig. Ihre gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Stelle, an der sie vereint waren. Ihre Lust steigerte sich erneut.


  Er reizte sie, indem er immer wieder ein wenig vorstieß und zurückwich, bis sie ihn atemlos anflehte. Dann hörte er auch damit auf.


  Sie fürchtete, vor Sehnsucht zu vergehen. Oder zu explodieren. Sie konnte es nicht ertragen. Nicht so. Sie musste …


  Er beugte sich zu ihr und leckte an einer Brustspitze. Die Berührung wirkte noch aufreizender als zuvor, denn inzwischen war jeder Zentimeter ihres Körpers empfindsam geworden. Sie drehte sich auf den Rücken und bot sich ihm an. Er beugte sich über sie, saugte kräftig, streichelte eine Knospe mit den Fingern und die andere mit der Zunge.


  Er reizte und erregte Darcy, bis sie kaum noch atmen konnte. Schließlich hob er den Kopf. „Was ist mit dem Schutz, von dem wir vorhin gesprochen haben?“


  Sie holte ein Kondom aus dem Nachtschrank. Ihre Finger zitterten, als sie es ihm überstreifte.


  „Ich möchte, dass du zu mir kommst“, flüsterte er, und dabei schenkte er ihr ein Lächeln, das ihr das Paradies verhieß. „Langsam.“


  Begierig kniete sie sich über ihn und ließ sich dann hinabsinken. Er war hart und bereit und glitt mit Leichtigkeit hinein. Sie war längst feucht und äußerst willig. Und ganz kurz davor. Instinktiv begann sie, sich zu bewegen.


  Er fasste ihre Hüften und hielt sie fest. „Langsam“, mahnte er.


  Sie rang nach Atem. Sie fürchtete, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. Es widerstrebte ihr unendlich, aber sie hob sich Millimeter um Millimeter und sank dann ebenso behutsam wieder hinab. Beim nächsten Mal griff er zwischen ihre Beine und rieb ihre empfindsamste Stelle.


  Die unverhoffte Berührung wirkte unerträglich aufreizend. Darcy erreichte den Höhepunkt ohne Vorwarnung und vergaß dabei vollkommen, dass sie sich langsam bewegen sollte. Mit zuckenden Hüften verlor sie sich in den Empfindungen, die durch ihren ganzen Körper jagten.


  Mark hörte nicht auf, sie zu streicheln, bis er plötzlich ihre Hüften packte und laut stöhnte. Sie spürte, wie er sich versteifte.


  Ihre letzten Schauer verebbten; Zufriedenheit füllte sie. Als er sie in die Arme zog, schmiegte sie sich an ihn, ließ den Kopf auf seiner Brust ruhen und lauschte seinen raschen Atemzügen.


  Sie lagen unter der Bettdecke zusammengekuschelt. Darcy sog tief Marks Duft ein und seufzte vor Glück. Vielleicht war es dumm von ihr, sich auf eine körperliche Verbindung mit diesem Mann einzulassen. Doch obwohl sie in sich hineinhorchte, fand sie keine Spur von Reue. Womöglich kam das später, doch momentan verspürte sie nur ein Gefühl der Zugehörigkeit.


  Er schloss die Arme um sie und streichelte ihr Haar, wickelte sich eine Locke um die Finger und ließ sie wieder los. „Du hast mir gefehlt“, gestand er ein. „Ich habe es vermisst, mit dir zu reden.“


  Sie wollte seine Worte nicht näher analysieren oder mehr Bedeutung hineindeuten, als er selbst ihnen beimaß. Also begnügte sie sich mit einer einfachen, ehrlichen Antwort. „Ich auch.“


  „Erzähl mir, was in deinem Leben passiert ist, seit wir das letzte Mal zusammen waren.“


  „Ich habe eine Zusage für den Vertrag mit dem Hip Hop bekommen. Ich treffe mich morgen nach meiner Schicht mit Melissa, und dann besprechen wir, welche Backwaren ich in welcher Menge liefern soll.“


  „He, das ist ja großartig!“ Er drückte sie an sich. „Musst du das Schlafen aufgeben, um all das zu schaffen?“


  „Vielleicht. Aber das ist es mir wert.“ Sie zögerte, bevor sie ihm eröffnete: „Ich versuche nicht, reich zu werden. Ich brauche das Geld, um Dirks Schule zu bezahlen.“


  Mark drehte sich auf den Rücken und bettete sich ihren Kopf auf die Schulter. „Ich war noch nie in der Madison School, aber ich habe von ihr gehört. Sie hat einen hervorragenden Ruf.“


  „Ich weiß.“ Sie hob den Kopf, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Wir haben ziemlich früh gemerkt, dass Dirk irgendwie anders ist. Mein Dad ist total durchgedreht. Er wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Meine Mom hat die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Sie hat sich förmlich in die Problematik verbissen und wollte ihn gesund machen. Als sie erfahren hat, dass seine Behinderung unheilbar ist, hat auch sie ihm den Rücken zugekehrt.“


  Darcy seufzte und strich geistesabwesend über seine Brust. „Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um zu merken, was um mich herum vorging. Für mich war Dirk einfach mein Bruder. Ich hatte ihn lieb, wir hatten Spaß miteinander. Ende der Geschichte. Erst, nachdem meine Eltern gestorben waren und ich die Verantwortung für ihn übernehmen musste, habe ich angefangen, mir Gedanken über seine Zukunft zu machen.“


  „Und das ist der Grund dafür, dass du nach Arizona gezogen bist“, vermutete Mark.


  „Zum Teil. Es gibt eine ganz anständige Schule an unserem früheren Wohnort. Aber nachdem all unsere Freunde uns im Stich gelassen hatten, habe ich keinen Sinn mehr darin gesehen, dort zu bleiben. Ich dachte mir, ich versuche, in einem wärmeren Klima zu leben. Dirk hat in Arizona an einem Tagesprojekt teilgenommen und ist eine Weile ganz gut damit zurechtgekommen. Dann allmählich ist sein Bedarf an Betreuung größer geworden.“


  „Wie alt ist er jetzt?“


  „Vierzehn.“ Sie lächelte. „Er ist ein großartiger Junge. Witzig und liebevoll. Aber je größer er wurde, umso schwieriger war es, einen Babysitter für die Zeit zu finden, in der ich nicht zu Hause war. Außerdem braucht er viel individuelle Aufmerksamkeit. Die Madison School weicht von anderen Einrichtungen dieser Art ab, indem sie den Schwerpunkt darauf legt, Teenager wie Dirk auf das wahre Leben vorzubereiten. Sie hat ein hervorragendes Kollegium und einen ausgezeichneten Lehrplan.“


  „Wie bezahlst du dafür?“


  Darcy stützte sich auf einen Ellbogen. „Nicht durch Geldwäsche.“


  „Aua!“, rief Mark und verzog das Gesicht. „Das hat gesessen.“


  Sie küsste ihn flüchtig. „Entschuldige, war nur ein Scherz. Ich bin bisher einigermaßen gut klargekommen. Ich hatte einige Ersparnisse, als wir hierhergezogen sind, und die Schulleitung erlaubt mir, monatlich statt pro Semester im Voraus zu bezahlen. Das Geld, das du in der Spieldose gefunden hast, ist praktisch mein gesamtes Vermögen.“


  „Du solltest es nicht im Haus aufbewahren.“


  „Ich weiß. Aber ich werde überwiegend in bar bezahlt und erspare mir gern den Weg zur Bank. Dirks Therapeut hat mir vor ein paar Tagen gesagt, dass wir seiner Einschätzung nach für eine finanzielle Beihilfe infrage kommen. Ich versuche, mir keine falschen Hoffnungen zu machen, aber wenn der Staat auch nur die Hälfte des Schulgelds übernimmt, bedeute es eine riesige Hilfe.“


  „Und bis dahin übst du zwei Jobs aus.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte schon mal drei Arbeitsstellen gleichzeitig. Das ist nichts Neues für mich.“


  Er musterte sie mit undurchdringlichem Blick. „Du bist eine verblüffende Frau, Darcy Montague. Ich bin beeindruckt.“


  Seine Worte bewirkten, dass sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. „Sei es lieber nicht. Ich kümmere mich nur um meinen Bruder. Das ist nicht viel anders als das, was du nach dem Tod eurer Eltern für deine Schwester getan hast.“


  „Das ist etwas ganz anderes. Ich habe mich bloß ein paar Jahre um Maddie gekümmert. Du hast eine lebenslange Verantwortung übernommen.“


  Seine Worte riefen Unbehagen in ihr hervor. Nicht nur wegen des Lobes, sondern weil sie ahnte, was als Nächstes kam. Jetzt, da er von Dirk weiß und ihm klar wird, was es bedeutet, für ihn zu sorgen, macht er sich garantiert aus dem Staub.


  Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Indem sie sehr schnell blinzelte, gelang es ihr, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ein Teil von ihr wollte sich schreiend gegen die Ungerechtigkeit auflehnen. Doch der andere Teil wollte Mark sagen: Geh nur. Reisende soll man nicht aufhalten. Vergiss nicht, die Tür zu schließen – und zwar von außen.


  „Ich würde ihn gern kennenlernen.“


  Die unverhofften Worte hingen in der Luft. Darcy hörte auf zu blinzeln. Eine einzelne Träne rann ihr aus dem Augenwinkel über die Schläfe. „Was?“


  Er beugte sich über sie. „Ich habe gesagt, dass ich deinen Bruder gern kennenlernen möchte. Warum weinst du denn?“


  Sie schniefte. „Ich weine doch gar nicht.“


  „Ich habe eine Träne gesehen.“


  „Ich habe etwas ins Auge gekriegt.“


  „Lügnerin“, murmelte er in sanftem Ton. Dann streifte er ihren Mund mit seinen Lippen. „Ich meine es ernst. Ich möchte Dirk kennenlernen. Es sei denn, du glaubst, dass es ihn zu sehr verwirren würde.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Keiner ihrer bisherigen Bekannten hatte Interesse an Dirk gezeigt. Sie wagte schon lange nicht mehr, auf ein solches Wunder zu hoffen.


  Sie musterte sein Gesicht und rief sich in Erinnerung, dass dieser Mann zwar nach außen hin faszinierend wirkte, aber innerlich nach wie vor keiner Frau über den Weg traute. Sie musste dafür sorgen, dass sie sich nicht in ihn verliebte.


  „Es ist eine lange Fahrt“, bemerkte Darcy, um ihm einen Ausweg anzubieten, falls er sich nur aus Höflichkeit interessiert zeigte.


  „Ich weiß, wo die Madison School ist. Willst du mir hintenrum beibringen, dass du gegen ein Treffen bist?“


  „Nein. Es ist bloß …“ Sie unterbrach sich und lächelte. „Ich fahre nächsten Samstag hin. Du kannst ruhig mitkommen.“


  „Das würde ich sehr gern tun.“


  „Ein bisschen weiter nach rechts!“, rief Darcy. „Der Weihnachtsmann gehört genau in die Mitte.“


  Josh starrte von seinem Standort hoch oben auf dem Dach zu ihr herunter. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich dir nur einen Freundschaftsdienst erweise? Ich werde nicht dafür bezahlt, und es ist mir total egal, ob der Weihnachtsmann mittig oder gerade oder schief steht. Es ist kalt, und ich hab Hunger.“


  Darcy grinste. „Sorry, Josh, hast du was gesagt?“


  Er wandte sich an Mark. „Du solltest eigentlich fähig sein, sie zur Vernunft zu bringen.“


  „Das könnte man meinen, aber das ist ein Irrtum.“


  Josh rückte den beleuchteten Weihnachtsmann aus Plastik zurecht und schimpfte dabei über Leute, die sich „wegen der albernsten Dinge als Perfektionisten aufspielen“.


  Mark schmunzelte. Er dachte daran zu erklären, dass auch er nicht gerade begeistert davon war, den Abend draußen in der eiskalten Luft zu verbringen, nur um das Haus weihnachtlich zu schmücken. Aber Darcy hatte ihn um Hilfe gebeten, die er ihr einfach nicht verweigern konnte. Doch da sein Knöchel noch nicht hundertprozentig verheilt war, hatte er sich Verstärkung holen müssen.


  Schweigend fuhr Mark fort, eine weiße Lichterkette an die Verandabrüstung zu tackern. Kurz nachdem er damit fertig war, stieg Josh vom Dach.


  Darcy begutachtete das Werk der beiden Männer mit kritischem Blick. „Sehr hübsch“, lobte sie.


  Mark trat zu ihr. Inzwischen war es Mittwoch, und er humpelte nur noch ein klein wenig. Sein Knöchel hatte bis Montag durchgehend geschmerzt und dann zu heilen begonnen. Er verlagerte das Gewicht auf das unverletzte Bein und widerstand dem Drang, einen Arm um Darcy zu legen. Seit sie einander das Herz ausgeschüttet hatten, verbrachten sie die Abende miteinander, aber nicht die Nächte.


  Er war sich nicht sicher, ob er bereit war, wieder ein Bett mit ihr zu teilen. Etwas sehr Tiefgreifendes war geschehen, als sie sich das letzte Mal geliebt hatten.


  Irgendwie hatte sich die Situation dadurch geändert, dass er ihr seine Vorgeschichte anvertraut und sie ihn in Sachen Dirk eingeweiht hatte. Es schien, als habe sich ihre Beziehung durch die Enthüllung ihrer Geheimnisse verlagert. Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Immer noch fiel es ihm schwer zu vertrauen. Er hatte sich in Sylvia grundlegend getäuscht. Das bedeutete zwar nicht zwingend, dass er auch bei Darcy falschlag, aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Auf gar keinen Fall durfte ihm noch einmal ein derart fataler Fehler unterlaufen.


  Sie legte die Arme um ihn und lehnte sich an ihn, während sie das Duplex musterte. „Glaubst du bei diesem Anblick nicht auch an Wunder?“


  „Anscheinend betrachten wir ganz verschiedene Dinge.“ Er sah lediglich ein alterndes Gebäude, das zur Hälfte mit weißen Lichtern umrandet und von einem blinkenden Weihnachtsmann auf dem Dach besetzt war. Darcy dagegen sah offensichtlich ein Märchenland.


  „Sei nicht so zynisch“, schalt sie ihn. „Ihr beide habt gute Arbeit geleistet. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“


  „Schon gut“, wehrte Josh ab. „Jetzt gehe ich nach Hause, bevor ich erfriere.“


  „Willst du nicht zuerst reinkommen?“, bot sie an. „Ich fühle mich schlecht, wenn ich dich arbeiten lasse und dann mit leerem Magen wegschicke. Ich habe Karottenkuchen.“


  Er lachte. „Du hast mir schon zwei Dutzend Kekse und ein ganzes Kürbisbrot mitgegeben. Ich brauche nichts mehr.“


  „Bist du sicher?“


  „Vollkommen.“ Josh hob eine Hand zum Abschied und ging zu seinem Truck.


  Mark blickte ihm nach und dachte bei sich: Wenn es nach ihr ginge, würde sie die ganze Welt füttern.


  Sie zog ihn zu ihrer Haushälfte. „Ich weiß, dass du meinem Karottenkuchen nicht widerstehen kannst.“


  „Da hast du allerdings recht.“


  Fünf Minuten später stieß er die Gabel in ein riesiges Stück Kuchen. Der erste Bissen verriet ihm, dass Darcy dieses Gebäck mit ebenso viel Können zubereitet hatte wie alles, was sie anpackte. Er schluckte und erklärte: „Das ist hervorragend.“


  Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. „Ich freu mich, dass es dir schmeckt. Ich finde, der Tofu verschmilzt ausgezeichnet mit den anderen Aromen.“


  Er führte gerade eine Gabel zum Mund. Bei ihren Worten hielt er auf halbem Weg inne. „Unmöglich!“


  Sie blinzelte unschuldig. „Doch möglich.“


  „Du hast da kein Tofu reingemischt. Oder doch?“


  Ihr Lächeln verriet nichts.


  Zögernd nahm Mark noch einen Bissen. Es schmeckte immer noch köstlich. Der Teig war saftig und die Glasur genau richtig gesüßt, um ihm den Mund wässrig zu machen. „Verdammt, wenn da Tofu drinnen ist, bin ich ab sofort der größte Fan von dem Zeug“, murmelte er resigniert.


  Darcy drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es Tofu wäre. Aber ich amüsiere mich bloß auf deine Kosten.“


  „Es ist politisch nicht korrekt, einen Mann auf den Arm zu nehmen, wenn er verletzt ist.“


  „Ganz im Gegenteil. Das ist die einzige Chance, dich zu übertreffen, die sich mir bietet.“ Sie ging zur Küchenzeile hinüber und begann, Zutaten aus den Schränken zu holen.


  „Was backst du heute?“


  „Noch mal Kekse mit Zuckerguss. Die verkaufen sich wesentlich schneller, als Melissa erwartet hatte. Deshalb hat sie heute doppelt so viele in Auftrag gegeben. Und ich muss noch ein Pfefferkuchenhaus machen. Das Krankenhaus will eins bei der Weihnachtsfeier am Freitag verlosen. Ich backe heute den Teig und schneide ihn aus, und morgen baue ich es dann zusammen.“ Während sie sprach, ließ sie vor Müdigkeit die Schultern hängen.


  „Wie lange musst du heute Nacht aufbleiben?“, fragte er besorgt.


  „Darüber will ich lieber nicht nachdenken.“


  „Kann ich dir helfen? Wenn du den Pfefferkuchenteig zusammengemixt hast, können wir ihn doch drüben bei mir backen. Dann hast du deinen Ofen frei für die Kekse.“


  Sie lächelte ihn hoffnungsvoll an. „Macht es dir denn nichts aus?“


  „Überhaupt nichts.“


  „Danke schön.“


  Sie holte große Rührschüsseln und Backbleche aus den Schränken. Dann scheuchte sie Mark hinaus, damit er seinen Ofen vorheizte.


  Während er zu seiner Wohnung ging, fragte er sich, ob sie Geld von ihm annehmen würde. Er hatte einiges zur Seite gelegt und konnte ihr helfen, Dirks Schulgeld für das ganze nächste Semester zu bezahlen.


  Doch kaum war er auf diese Idee gekommen, da verwarf er sie gleich wieder. Darcy würde eine Unterstützung dieser Art niemals annehmen. Seinen Backofen zu benutzen, war eine Sache, Geld eine ganz andere. Dazu war sie zu starrsinnig und zu stolz.


  Und sie war außerdem all das, was er auf Sylvia projiziert hatte. Der Unterschied bestand darin, dass Darcy das Original war. Was genau wünschte er sich also von ihr?


  Seine Beziehung zu ihr war anders als zu allen anderen Frauen vor ihr. Bei Sylvia hatte er eine spontane überwältigende Anziehungskraft verspürt. Er war ihr auf den ersten Blick verfallen gewesen. Bei Darcy hatten sich die Dinge langsamer entwickelt. Allerdings nicht in sexueller Hinsicht, rief er sich grinsend in Erinnerung, während er seine Küche betrat und den Backofen einschaltete. In körperlicher Hinsicht hatte die Chemie zwischen ihnen von der ersten Sekunde an gestimmt, und sie war so mächtig, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Aber alles andere – die Freundschaft, oder wie er es auch immer bezeichnen wollte – war ganz allmählich gewachsen. Wie eine schwelende Glut, die sich entzündete und ausbreitete, bis daraus … was entstand? Ein Waldbrand?


  Mark schüttelte den Kopf. Das war zu groß. Es lief auf eine Art von Verbindung hinaus, die Unbehagen in ihm weckte. Darcy und ich sind nicht ineinander verliebt. Wir sind …


  Er stutzte erneut in dem Versuch, ihr Verhältnis zu definieren. Dabei hasste er sich für seine eigene Unentschiedenheit. Vor Sylvia hatte er immer gewusst, wie es um ihn und die Frauen in seinem Leben stand. Normalerweise fesselten sie ihn nicht. Sylvia war ihm wie die Antwort auf seine Gebete erschienen.


  Aber was war Darcy dann für ihn?


  „Je größer, desto besser“, erklärte Darcy am nächsten Abend, als sie frierend auf dem Weihnachtsmarkt standen. „Er soll das ganze Wohnzimmer ausfüllen.“


  Mark starrte das Monstrum an, das sie ausgesucht hatte. „Dieser Baum würde das Wohnzimmer tatsächlich ausfüllen – im wahrsten Sinn des Wortes. Er ist viel zu groß. Du müsstest ihn entweder in zwei Hälften aufstellen oder auf die Seite legen.“


  „Meinst du wirklich?“ Sie legte den Kopf in den Nacken, um an der wunderschön gewachsenen Tanne hinaufzublicken. „Es ist nur, dass ich für gewöhnlich kein sehr großes Budget für die Weihnachtsdekoration habe. Deshalb dachte ich mir, dass ich mich in diesem Jahr bei all den Extraeinnahmen durch das Backen mal so richtig austoben kann.“


  „Ich schlage vor, dass du dich in einem etwas kleineren Rahmen austobst.“


  Sie dachte an die geringe Deckenhöhe in ihrem Duplex und seufzte. „Ich fürchte, du hast recht. Ich will den Baum nicht zerschneiden müssen, damit er ins Zimmer passt. Wenn wir also keinen großen nehmen können, dann lass uns einen richtig buschigen suchen.“


  „Dann bleibt kein Platz mehr, um sich hinzusetzen.“


  Sie lachte. „Du bist ja ein richtiger Miesepeter geworden. Mark, es ist Weihnachten! Du musst dich von der feierlichen Stimmung gefangen nehmen lassen.“


  Anstatt zu antworten zog er sie an der Hand in eine andere Abteilung des Marktes. Dort angekommen, informierte er sie über die Vorzüge und Nachteile der verschiedenen Baumarten. Da sie absolut keine Ahnung von Nadelhölzern hatte, achtete sie nicht sonderlich auf seine Ausführungen. Stattdessen beobachtete sie fasziniert, wie das Lampenlicht auf seinen attraktiven Gesichtszügen spielte und er beim Sprechen mit beiden Händen gestikulierte.


  Ihr gefiel, dass er – obwohl er nicht viel mit Feierlichkeiten im Sinn hatte und seine Wohnung nicht schmücken wollte – ernsthaft versuchte, den richtigen Baum für ihre Wohnung zu finden.


  Sie unterbrach ihn mitten im Satz und fragte: „Bist du sicher, dass du keinen Baum willst?“


  Er stöhnte. „Ja, ich bin mir ganz sicher. Ich halte nichts von Tradition. Falls ich den plötzlichen Wunsch verspüren sollte, in Weihnachtsstimmung zu geraten, dann komme ich zu dir rüber.“


  „Wie wäre es wenigstens mit einem ganz kleinen Exemplar für deinen Couchtisch?“


  „Darcy!“, rief er entnervt.


  „Okay. Schon gut. Wir nehmen nur einen für mich. Aber du hilfst mir, ihn auszusuchen, damit er sich ein bisschen wie deiner anfühlt.“


  Eine Stunde später waren sie zurück in ihrem Wohnzimmer. Mark stellte den dicht gewachsenen Baum auf und schob ihn so weit wie möglich in eine Ecke. „Wir müssen das Sofa umstellen“, verkündete er.


  Sie ignorierte seine Miene, die zu sagen schien: Ich habe dich ja gewarnt. „Das ist kein Problem. Wir schieben es einfach weiter in Richtung Esszimmer.“


  „Dann musst du drübersteigen, um aus dem Zimmer zu kommen.“


  Sie blickte von der Couch zu der Tür, die in den winzigen Flur und somit in ihr Schlafzimmer und das Bad führte. „Wenn wir das Sofa im rechten Winkel drehen …“


  „Dann ist kein Platz mehr für den Couchtisch.“


  Sie lächelte. „Es ist ja bloß über Weihnachten. Da kommen wir auch ohne Couchtisch aus.“


  Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, setzte eine resignierte Miene auf und trug den Tisch ins Esszimmer hinüber.


  Nach reichlichem Schieben und Ziehen gelang es ihnen, die Couch, den Sessel und dazu den Baum im Wohnzimmer unterzubringen. Kiefernduft wehte durch die Wohnung.


  Darcy holte die Kartons mit Zierrat herein, die sie in der Garage aufbewahrte. „Einige dieser Sachen stammen noch aus meiner Kindheit.“ Sie stellte die Schachteln aufs Sofa und öffnete die oberste. „Ein paar habe ich selbst gemacht, also lach nicht.“


  „Ich würde dich nie auslachen.“


  Seine ernsten Worte gingen ihr unter die Haut. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Denn sie fürchtete sich vor dem, was sie in seinen Augen sehen könnte. Die Festtage mit ihm zu verbringen, fühlte sich irgendwie magisch an. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihnen geschehen könnte; sie wusste immer noch nicht, wie sie ihre Beziehung definieren sollten. Sicher war nur, dass Darcy sich richtig gut fühlte, wenn sie mit Mark zusammen war.


  „Siehst du deine Schwester an den Feiertagen?“, fragte sie, während sie im Karton kramte. Sie fand eine Lichterkette und reichte sie ihm.


  „Nein. Maddie ist mal wieder unterwegs. Was ist mit dir? Gehst du Dirk besuchen? Oder kommt er hierher?“


  „Ich fahre am ersten Weihnachtstag hin. Da findet eine große Feier in der Schule statt. Anscheinend kommen viele Eltern und Angehörige. Ich freue mich darauf. In der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr muss ich arbeiten. Dirk und ich haben darüber gesprochen, ob er für ein paar Tage herkommen soll, aber da er tagsüber überwiegend allein wäre, möchte er lieber in der Schule bleiben.“


  Sie zögerte. Sie spielte mit dem Gedanken, Mark zu Weihnachten einzuladen, befürchtete aber gleichzeitig, dass er es als übertrieben empfinden könnte. Schließlich wollte er sie schon in ein paar Tagen ins Internat begleiten. Vielleicht hatte er kein Interesse an zusätzlichem Kontakt zu Dirk. Andererseits war es womöglich unhöflich, ihn nicht einzuladen.


  „Was ist mit Heiligabend?“, wollte er wissen.


  Sie reichte ihm die nächste Lichterkette.


  Anstatt sie zu nehmen, griff er nach ihrer Hand. „Darcy?“


  Sie sah ihn an.


  „Würdest du Heiligabend bitte mit mir verbringen?“ fragte er und sah sie dabei eindringlich an. „Wir können zusammen Geschenke auspacken.“


  Ihr Herz pochte, und ihr Mund wurde trocken. „Was für Geschenke denn?“


  „Nur ein paar kleine Kleinigkeiten, um dich zum Lächeln zu bringen.“


  Er wollte ihr etwas schenken? Etwas, das es wert war, darüber zu lächeln? Ihre Fantasie gaukelte ihr spontan einen Verlobungsring vor. Mit weichen Knien sank sie auf das Sofa. Sei nicht albern, befahl sie sich im selben Moment. Ganz bestimmt will er dir keinen Heiratsantrag machen.


  „He, was ist denn? Geht’s dir nicht gut?“


  „Doch, blendend. Heiligabend wäre großartig.“


  Sie fragte sich, ob sie normal klang. Oder hörte er das Zittern in ihrer Stimme? Dieses Zittern beruhte nicht etwa auf Angst vor einem Antrag. Vielmehr war zu befürchten, dass er gar nicht daran dachte, sie zu heiraten. In dieser Sekunde wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, seine Frau zu werden. Weil sie sich in ihn verliebt hatte.


  13. KAPITEL


  „Also, die Sache ist die, dass ich noch nie jemanden zu Dirk mitgenommen habe“, erklärte Darcy. „Ich habe keine Ahnung, was er denken oder sagen wird. Ich weiß, dass wir beide nur Freunde sind, aber du bist trotzdem ein Mann, und das könnte eine große Wirkung auf ihn haben.“


  „Meinst du?“, fragte Mark gelassen nach, ohne den Blick von der Straße zu lösen.


  Sie nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. „Sicher. Er hat zwar geistige Entwicklungsstörungen, aber vom Körper her ist er ein normaler vierzehnjähriger Junge. Da sind Hormone im Spiel. Nicht, dass er bisher irgendein Interesse an der ganzen Geschichte zwischen Jungs und Mädchen zeigt. Daran will ich auch gar nicht denken. Das ist für mich ein Albtraum in spe. Mir geht es darum, dass …“


  Mark warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. „Darcy, ich weiß, worum es dir geht. Vielleicht kommt Dirk ausgezeichnet damit klar, mich kennenzulernen. Vielleicht fühlt er sich aber auch bedroht. Ich werde es nicht persönlich nehmen, falls Letzteres eintrifft. Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde, damit er mich mag. Würdest du dich jetzt bitte beruhigen, bevor du noch einen Herzinfarkt kriegst?“


  „Mir geht es bestens.“


  „Das stimmt nicht. Wenn du weiter so mit den Füßen scharrst, scheuerst du noch das Bodenblech durch.“


  „Was?“ Sie senkte den Blick und stellte fest, dass ihre Beine vor laute Nervosität zuckten. „Vielleicht bin ich ein kleines bisschen angespannt“, gestand sie ein. „Es ist nur, weil ich noch nie in so einer Situation war.“


  „Es wird alles gut“, versprach er.


  Er hat gut reden, dachte Darcy. Er wusste schließlich nicht, dass für sie wesentlich mehr auf dem Spiel stand, als es nach außen hin den Anschein hatte. Sie wünschte sich verzweifelt, dass bei der bevorstehenden Begegnung alles glattlief. Denn sie hatte nur dann eine Chance auf eine längerfristige Beziehung mit ihm, wenn er mit ihrem Bruder zurechtkam. Und die Erkenntnis, dass sie in Mark verliebt war, führte unweigerlich zu dem Wunsch, die Verbindung so lange wie nur möglich andauern zu lassen.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihm derart verfallen war. Dabei sollte es sie eigentlich nicht überraschen, nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten. Es musste einen guten Grund dafür geben, dass sie ihre fünfjährige Ära der Enthaltsamkeit mit ihm beendet hatte. Zum Teil beruhte es auf sexueller Chemie, aber es steckte mehr dahinter. Sie fühlte sich angezogen von Marks Stärke – die körperlich wie emotional auf sie wirkte. Sie mochte seine Persönlichkeit und die Art, in der er sein Leben führte. Sie bewunderte ihn. Und dazu kam das kleine Detail, dass er nett anzusehen war. Außerdem war er verdammt gut im Bett. Was gab es da also nicht zu mögen?


  Die Frage war, ob sie ihm von ihren Gefühlen erzählen sollte. Bisher wehrte sie sich mit Haut und Haaren dagegen. Schließlich hatte er kürzlich eine furchtbare Erfahrung mit einer Frau durchgestanden, die er hatte heiraten wollen. Darcy war sich nicht ganz sicher, ob er das Erlebte bereits vollständig überwunden hatte. Und wenn doch, suchte er womöglich gerade eine Lückenbüßerin. Beide Möglichkeiten gaben ihr keinen Anlass, ihr Herz aufs Spiel zu setzen.


  Bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu beruhigen, bog er auf den Parkplatz der Schule ein. Innerhalb von gefühlten Sekunden erreichten sie den Aufenthaltsraum, in dem Dirk zusammen mit mehreren seiner Schulfreunde wartete. Sie hatte ihn vorgewarnt, dass sie einen Freund mitbringen wollte, und nun beobachtete sie seine Reaktion voller Spannung.


  Langsam kam er ihnen entgegen. Ihr Herz schwoll vor Liebe, als sie in sein vertrautes Gesicht blickte. Er war groß und gut aussehend und offensichtlich glücklich. Er grinste sie an. Sie warfen sich einander in die Arme und drückten sich gegenseitig.


  Dann wich sie zurück und sagte: „Dirk, das ist Mark. Er wohnt bei mir gleich nebenan. Er ist Detective.“


  Die beiden schüttelten sich die Hände.


  „Es ist schön, dich kennenzulernen. Darcy hat mir viel von dir erzählt“, sagte Mark ungezwungen.


  Dirk nickte. „Darcy sagt immer nette Sachen über mich. Ein Detective arbeitet bei der Polizei. Passt du auf Darcy auf?“


  „Ich arbeite jetzt im Büro des Sheriffs und nicht bei der Polizei, aber das ist fast dasselbe. Machst du dir Sorgen um deine Schwester?“


  „Ja. Sie ist jetzt ganz allein. Ich will nicht, dass sie in der Nacht Angst hat.“


  „Ich verstehe“, sagte Mark einfühlsam. „Darcy weiß, dass sie mich jederzeit rufen kann, wenn sie Angst hat. Ich bin gleich nebenan und tue alles, was ich kann, um sie zu beschützen.“


  „Dann ist es ja gut.“


  Sie spürte einen Teil der Anspannung von sich abfallen. Sie hatte sich Sorgen wegen dieses Treffens gemacht, doch es schien alles gut zu gehen. Mark nahm die Belange des Jungen ernst, während Dirk sich anscheinend nicht dadurch bedroht fühlte, dass es einen Mann in ihrem Leben gab. Sie hakte sich bei beiden unter. „Also, was steht heute auf dem Programm?“


  „Ich will ihm meine Fotos aus Chicago zeigen“, erwiderte Dirk. Er blickte über ihren Kopf hinweg zu Mark und erklärte ihm: „Da war ich mit meiner Schule. Das war zu Thanksgiving. Wir sind mit dem Zug gefahren und haben in einem Hotel gewohnt.“


  „Das hat bestimmt Spaß gemacht.“


  „Das stimmt. Ich hatte einen Fotoapparat dabei. Den hat Darcy mir geschenkt, und dann hat sie mir eine Speicherkarte dazugegeben. Ich mache gern Fotos.“


  „Und du kannst das sehr gut“, lobte Darcy. „Und was machen wir danach?“


  „Nach dem Mittagessen will ich mit ein paar Jungs Basketball spielen. Du sollst zugucken.“


  „Unbedingt“, versprach sie. „Ich klatsche sogar Beifall, wenn du einen Korb wirfst.“


  Dirk lächelte. „Möchtest du gern mit uns spielen?“, fragte er Mark.


  „Sehr gern. Ganz zufällig ist Basketball genau mein Spiel.“


  Das Leben ist verdammt unfair, dachte Darcy am Nachmittag, während Dirk und Mark über das Basketballfeld rannten. Die beiden bildeten ein tolles Zweierteam, spielten einander den Ball zu, warfen Körbe und klatschten sich dann ab. Sie sahen sich nicht ähnlich, aber sie ähnelten einander in ihrer körperlichen Anmut.


  Mark hatte seine Sporttasche aus seinem Truck geholt und Trainingskleidung angezogen. Sie versuchte zu ignorieren, wie gut er darin aussah. Sie hatte sich völlig grundlos Sorgen um die Begegnung zwischen ihm und Dirk gemacht. Die beiden kamen miteinander aus wie alte Freunde. Das wiederum bereitete ihr aus einem ganz anderen Grund Unbehagen. Wie sollte sie Mark unter diesen Umständen noch widerstehen können?


  „Darcy hat ’nen Freund“, verkündete eine belustigte Stimme im Singsang.


  Sie drehte sich um und sah Andrew die Tribüne hinaufsteigen. „Diese Bemerkung werde ich nicht mit einer Antwort würdigen“, sagte sie mit gerümpfter Nase.


  Er lachte und setzte sich neben sie. „Dirk hat mir erzählt, dass Sie einen Freund mitbringen. Den wollte ich mir mal mit eigenen Augen ansehen.“


  „Und was halten Sie von ihm?“


  Er richtete die Aufmerksamkeit aufs Spielfeld. „Abgesehen davon, dass er ein Bein bevorzugt, würde ich sagen, dass er ein recht guter Spieler ist.“


  Darcy starrte ihn finster an. „Er hat sich letztes Wochenende bei einem Spiel verletzt. Aber Sie wissen ganz genau, dass ich nicht das gemeint habe. Sein Können auf dem Basketballfeld interessiert mich nicht.“


  Er nickte. „Ich weiß. Ich habe ihn beim Mittagessen beobachtet. Er kann mit den Kids umgehen. Manche Leute fühlen sich am Anfang unwohl, überwinden das aber im Laufe der Zeit. Andere kommen überhaupt nicht klar. Sie sind unbeholfen und erfinden bald Ausreden, um fernzubleiben. Ihr Freund da drüben …“, er deutete mit dem Kopf zum Spielfeld, „… gehört zu den Guten. Es kümmert ihn eigentlich nicht, dass diese Kids anders sind.“


  „Den Eindruck habe ich auch“, sagte Darcy tonlos.


  „Das klingt, als ob Sie wünschten, dass es anders wäre.“


  „Nein, nicht wirklich. Aber sagen wir mal, dass sein Einvernehmen mit Dirk die Dinge verkompliziert.“


  Sie wollte Andrew gegenüber nicht eingestehen, dass diese Einmütigkeit sie verletzlicher gegenüber Mark machte, und das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie war bereits in ihn verliebt und träumte von einem Happy End. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass er keinerlei Interesse an einer festen Beziehung zeigte.


  Ihr Glück in puncto zwischengeschlechtlicher Beziehungen war seit Jahren ziemlich lausig, und Mark hatte gerade eine furchtbare Episode hinter sich gebracht, bei der er nur knapp einem Mordanschlag vonseiten der Frau entgangen war, die er hatte heiraten wollen. Das war nicht gerade die Formel für romantische Glückseligkeit.


  „Wovor haben Sie Angst?“, wollte Andrew wissen.


  „Ich habe keine Angst. Ich bin eher resigniert. Das Leben hat mich gelehrt, dass die Leute dazu neigen, wie die Ratten das sinkende Schiff zu verlassen, wenn es hart auf hart kommt.“


  Er blickte zum Spielfeld. Dirk warf einen Korb, und Mark jubelte ihm zu. „Vielleicht ist Ihr Freund eher der Typ Rettungsanker.“


  „Vielleicht.“


  Sie wollte verzweifelt daran glauben, aber sie befürchtete, wieder im Stich gelassen zu werden. Sie war es leid, verletzt zu werden. Nicht, dass sie eine Wahl hatte. Da sie Mark inzwischen viel zu sehr liebte, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie unbeschadet davonkam.


  „Ich hatte sehr viel Spaß“, sagte Mark auf der Fahrt nach Hause. „Danke, dass du mich eingeladen hast, dich zu begleiten.“


  „Keine Ursache.“


  Er blickte Darcy schmunzelnd an. „All deine Aufregung war umsonst.“


  Sie nickte. „Ich schätze, ich hätte nicht solche Angst vor dem Besuch haben müssen. Dirk hat sich wirklich darüber gefreut, dich kennenzulernen.“ Der Abschied von dir hat ihn anscheinend sogar mehr bedrückt als der von mir.


  „Mir hat es auch gefallen, ihn kennenzulernen. Er ist ein außergewöhnlicher Junge mit einer sehr außergewöhnlichen Schwester. Du hast deine Sache verdammt gut gemacht.“


  „Ich habe kein Lob verdient.“


  „O doch! Seit Jahren schuftest du verdammt hart, um für deinen Bruder zu sorgen. Allein in den letzten sechs oder sieben Monaten hast du deine Wurzeln gekappt und bist in eine fremde Stadt gezogen, um deinen Bruder in einer tollen, aber sehr teuren Schule unterzubringen. Du bist knapp bei Kasse und trotzdem fest entschlossen, ihm die bestmögliche Ausbildung zukommen zu lassen.“


  Obwohl sie seine Anerkennung zu schätzen wusste, verstand sie den Grund dafür nicht. „Er ist doch mein Bruder. Was hätte ich sonst tun sollen? Du hast dich doch auch um deine Schwester gekümmert.“


  „Meine Situation ist überhaupt nicht mit deiner zu vergleichen. Maddie war schon in der Highschool, als unsere Eltern gestorben sind, und abgesehen von den üblichen Teenagerproblemen hat sie nichts Besonderes von mir gebraucht. Du hast die Fürsorge für Dirk übernommen, obwohl viele Leute, die besser dafür geeignet sind, sich abgewandt hätten. Und du hast mir sehr geholfen.“


  „Dir?“ Verwundert wandte sie sich ihm zu. „Was meinst du damit?“


  „Als ich nach Whitehorn zurückgekommen bin, war ich körperlich auf dem Weg der Besserung, aber alles andere war ein Fiasko. Ich hatte meine widerstreitenden Gefühle zu Sylvia nicht verarbeitet. Ich war nicht bereit, ins Leben zurückzukehren. Ich wollte mich verstecken und meine Wunden lecken. Du hast dich dem in den Weg gestellt. Dafür bin ich dir was schuldig.“


  „Ich war dir nur eine gute Freundin. Du schuldest mir gar nichts.“ Darcy wollte von ihm weder Dankbarkeit noch Schuldgefühle. Sie wünschte sich etwas, das dauerhafter war. Hoffnung stieg in ihr auf, und so sehr sie sich auch einredete, dass es gefährlich war, ließ sich das beschwingte prickelnde Gefühl nicht vertreiben.


  „Was machst du denn nun zu Weihnachten?“, erkundigte sich Mark. „Verbringst du die Feiertage mit Dirk?“


  „Ja.“ Unschlüssig nagte sie an der Unterlippe. „Hast du schon was Bestimmtes vor?“


  „Nicht wirklich.“


  „Willst du mitkommen?“, fragte sie zaghaft und fügte hastig hinzu: „Du musst nicht. Ich meine, es werden viele Leute da sein, und ich weiß, dass das nicht dein Ding ist.“


  „Ich würde dich gern begleiten.“


  „Gut.“ Das Flattern in ihrer Brust verstärkte sich. Sie verstrickte sich immer mehr im Geflecht ihrer Gefühle und wusste nicht mehr, wie sie sich daraus befreien sollte.


  „Um welche Zeit willst du losfahren?“


  „Gleich um neun Uhr früh. Dann sind wir gegen zehn dort. Um zwei wird gegessen, und nach dem Dinner können wir zurückkommen.“


  „Das ist mir recht. Vorher werde ich Maddie anrufen und ihr ein frohes Fest wünschen.“


  „Wo ist sie denn gerade?“


  „Irgendwo in Texas. In der Gegend finden mehrere Rodeo-Veranstaltungen statt. Deshalb hat sie sich dort für ein paar Wochen niedergelassen. Sie hat viele Freunde dort.“


  „Siehst du sie oft?“, erkundigte Darcy sich interessiert.


  „Nein. Ihr gefällt es im Rodeozirkus. Aus irgendeinem Grund liegt es ihr nicht, lange an einem Ort zu bleiben.“


  „War sie als Kind auch schon so?“


  „Ein bisschen. Sie hat Pferde schon immer geliebt.“


  „Im Gegensatz zu ihrem großen Bruder“, neckte sie.


  „Da hast du recht. Ich habe eigentlich nichts gegen Gäule, aber ich begreife die Begeisterung nicht. Und warum jemand sein Leben damit verbringen will, auf Kühe aufzupassen, übersteigt erst recht mein Fassungsvermögen. Sie sind dumm und riechen schlecht.“


  Sie lachte. „Du verunglimpfst einen der wichtigsten Wirtschaftszweige von Montana.“


  Mark zwinkerte ihr zu und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Versteh mich nicht falsch. Ich mag ein anständiges Steak genauso gern wie jeder andere Mann, aber das bedeutet nicht, dass ich meiner Mahlzeit zu Hufe begegnen möchte.“


  „Nur gut, dass du damals nach New York gegangen bist. Sonst hättest du mit deinem Spott noch die Nachbarn gegen dich aufgebracht.“


  „Maddie zieht mich ständig deswegen auf“, gestand er ein. „Sie sagt, dass ich unmöglich hier geboren sein kann. Sie meint, dass unsere Eltern mich irgendwo drüben im Osten am Straßenrand aufgelesen haben und es ihnen einfach zu peinlich war, es jemandem zu gestehen.“


  Darcy lachte laut. „Sie scheint sehr witzig zu sein. Ich möchte sie irgendwann gern kennenlernen.“


  „Ich hätte auch nichts dagegen, sie mal wieder zu sehen.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist eine ganze Weile her. Nach dem Tod unserer Eltern haben wir uns aneinandergeklammert. Wir hatten eine Großtante, June, eine unglaubliche Frau. Für uns war sie uralt, aber trotzdem echt cool.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat uns gern besucht. Zuerst nur für ein verlängertes Wochenende, dann immer öfter für mehrere Wochen am Stück. Schließlich hat sie mehr Zeit bei uns als in ihrer eigenen Wohnung verbracht. Sobald ich mit dem College fertig war, ist sie in unser Haus eingezogen, damit ich nach New York gehen konnte.“


  Versonnen bemerkte Darcy: „Du hast ein paar wunderschöne Erinnerungen – als Ausgleich für die schlechten.“


  „Da könntest du recht haben.“


  Sie fragte sich, ob er sie nur als Ausgleich zu seinen Erinnerungen an Sylvia betrachtete oder ob er ihr einen eigenständigen Platz einräumte. Laut erkundigte sie sich stattdessen: „Was ist aus deinem Haus geworden? Das, in dem du aufgewachsen bist.“


  „Wir haben es nach Junes Tod verkauft und uns den Erlös geteilt. June hat uns ihren ganzen Besitz vermacht. Ich habe alles Maddie gegeben, damit sie sich einen Truck mit Trailer und dazu die Ausrüstung kaufen konnte, die sie für ihre Rodeo-karriere brauchte.“


  „Das klingt ganz so, als ob ihr beide auch sehr schnell erwachsen werden musstet“, sagte sie leise. „Wichtige Menschen zu verlieren trägt dazu bei.“


  „Es hat mich gelehrt, selbstgenügsam zu sein“, erwiderte Mark. „Ich bedaure die Verluste, aber nicht die Lektionen.“


  Ich habe etwas ganz anderes gelernt, dachte Darcy traurig. Anstatt autonom zu sein, wollte sie dazugehören – ein Teil von etwas sein, das größer war als sie selbst. Sie bezweifelte, dass Mark ihren Wunsch nach Heim und Herd, nach einer Familie teilte. In dieser Hinsicht hatte er seine Lektion bereits gelernt.


  Es war ein wunderschöner Heiligabend. Die Nacht war kalt und klar und verhieß mehr Schnee für den Weihnachtsmorgen. Das Dinner war gut gelungen, obwohl genügend übrig blieb, um die halbe Bevölkerung von Whitehorn zu sättigen.


  Nun saßen Darcy und Mark aneinandergekuschelt auf dem Sofa, betrachteten den vollkommenen Weihnachtsbaum und beobachteten, wie die Lichter im Halbdunkel funkelten.


  „Dieser Baum sollte eine Diät machen“, bemerkte Mark.


  Sie seufzte übertrieben schwer und beklagte sich: „Und ich dachte, es wäre ein perfekter Moment! Dieser Baum ist nicht zu dick. Er ist bloß ein bisschen breit an der Basis.“


  „Er ist birnenförmig.“


  Darcy betrachtete das Gewächs mit kritischem Blick. Okay, ganz unten befand sich eine überproportionale Anzahl von weit ausladenden Zweigen. Trotzdem gehörte der Baum ihr, und sie liebte ihn. „Hättest du mich den ganz großen nehmen lassen, müsstest du dich jetzt nicht darüber beklagen, dass er zu dick ist.“


  Er küsste sie flüchtig. „Hätte ich dich den großen nehmen lassen, hätten wir ihn draußen vor dem Haus aufstellen müssen, weil er nicht hier reingepasst hätte. Ihn zu schmücken, wäre zu einem eisigen Projekt geworden.“


  Sie öffnete den Mund zu einer Entgegnung, schloss ihn jedoch gleich wieder. Ihr lag auf der Zunge, dass sie ihm beim nächsten Mal die freie Wahl lassen wollte. Doch sie schluckte die Worte hinunter, weil sie nicht wusste, ob es überhaupt ein nächstes Mal geben würde. Sie wünschte es sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen anderen Mann einmal so sehr zu lieben wie ihn.


  „Komm mit“, forderte er sie auf. Er glitt vom Sofa auf den Boden und rutschte zum Baum hinüber. „Lass uns auspacken.“


  „Okay.“ Darcy setzte sich im Schneidersitz neben ihn und bemühte sich, ihre Aufregung zu zügeln. Noch nie zuvor hatte sie ein Geschenk für einen Mann gekauft. Die albernen Kleinigkeiten für Freunde in der Highschool und im College zählten irgendwie nicht.


  Lange Zeit hatte sie nicht gewusst, womit sie Mark eine Freude machen konnte. Zuerst war sie auf die Idee gekommen, ihm etwas zu schenken, um seine schmucklose Wohnung zu verschönern. Doch das war ihr zu unpersönlich erschienen.


  Mark ging die Pakete durch. Darcy ihrerseits fasste den riesigen Karton, den er mitgebracht hatte, mit einer gewissen Bangigkeit ins Auge. Das Ungetüm war in etwa von der Größe eines riesigen Wäschekorbs, aber wahrscheinlich war das nicht seine Vorstellung von einem Weihnachtsgeschenk.


  „Da sind ja gleich mehrere Päckchen für Dirk“, stellte er fest. „Was hast du für ihn besorgt?“


  „Einen von diesen Roboterhunden.“ Sie lachte. „Ich bin sicher, dass alle im Internat ausflippen, wenn sie den sehen. Angeblich bellt er, wenn er aufgeregt ist, und winselt, wenn er sich einsam fühlt. Er muss gefüttert werden.“


  Belustigt fragte er: „Und mit was füttert man so einen falschen Hund?“


  „Irgendwelche falsche Knochen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nach Auskunft des Verkäufers kann der Hund darauf programmiert werden, eine Stimme zu erkennen und sogar Tricks auszuführen. Es wird einige Mühe kosten, aber ich habe mit Andrew darüber gesprochen, und der meint, dass es eine gute Sache für Dirk ist. Nicht nur, weil es ihm Spaß macht, sondern weil er dadurch lernt, Anleitungen zu lesen und zu befolgen. Ich habe außerdem ein ferngesteuertes Auto für ihn, ein paar Videofilme und einen Geschenkgutschein für Kleidung. Den Gutschein hat die Schule vorgeschlagen. Die Betreuer gehen mit den Schülern einkaufen und bringen ihnen bei, selbstständig eine gute Wahl zu treffen.“


  Verwundert blickte Mark sie an. „Mir war gar nicht klar, dass es so kompliziert ist, für Dirk etwas zu kaufen.“ Er wirkte verlegen. „Ich habe nur einen neuen Basketball für ihn.“


  Darcy hatte gar nicht gemerkt, dass eines seiner Geschenke für Dirk gedacht war. Seine Aufmerksamkeit rührte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich.


  „He“, sagte er leichthin, „das ist doch keine große Sache.“


  „Ist es doch.“ Sie wischte sich über die Augen. „Ich habe nicht erwartet, dass du etwas für ihn besorgst. Obwohl du beruflich so eingespannt bist, hast du dir die Zeit genommen, etwas Spezielles für meinen Bruder zu kaufen. Das bedeutet mir sehr viel.“


  Er drückte sie an sich. Sie genoss das Gefühl seines Körpers an ihrem. Obwohl sie neuerdings viel Zeit miteinander verbrachten, schliefen sie nicht miteinander. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, bemühte sich aber, nicht zu viel darüber nachzudenken. In vielerlei Hinsicht war ihre Beziehung jetzt schon viel zu kompliziert, wenn auch wunderschön.


  Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen ab. „Okay. Schluss mit den Sentimentalitäten. Zeig mir deine Beute.“


  Mark schmunzelte. Er zog den großen geheimnisvollen Karton heran und stellte ihn vor ihr ab. „Mit dem Ding hatte ich richtig zu kämpfen.“


  Sie musterte das Ungetüm. „Ist es ein Bär?“


  „Ich meine nicht diese Art von Kampf. Ich wusste nicht, ob ich es nehmen soll oder nicht. Das ist einer von diesen praktischen Gegenständen. Ich weiß, dass Frauen solche Geschenke nicht leiden können. Aber ich habe es gekauft, weil ich mir Gedanken um dich mache und dir das Leben erleichtern möchte.“


  „Ist es ein neuer Auspuff für mein Auto?“


  Er stöhnte. „Würdest du es bitte einfach aufmachen?“


  Sie musterte das bunte Weihnachtspapier. Der Falz war ganz schief, ebenso wie die rote Schleife, und es wurde anscheinend von einer ganzen Rolle Tesafilm zusammengehalten. In ihren Augen aber war es das schönste Paket weit und breit.


  Voller Spannung fragte sie sich, was sich darin befinden mochte. Sie riss das Papier auf einer Seite ab. Zum Vorschein kam lediglich ein Versandkarton aus schlichter weißer Pappe, die keinerlei Hinweis auf den Inhalt gab. Hastig entfernte sie das restliche Papier und öffnete den Deckel.


  Zwischen Füllmaterial befand sich etwas Großes und Flaches. Sie zog ein zweistöckiges Backblech heraus, das mit einer speziellen Antihaftbeschichtung versehen war und sehr teuer aussah. Erstaunt blickte sie Mark an.


  Er wirkte ein wenig verlegen. „Wo du doch jetzt so viel Zeit in der Küche verbringst, dachte ich mir, dass du gern mit etwas Besserem als deinen alten Geräten arbeitest.“ Er zögerte. „Ich war mir nicht sicher, wegen all der Horrorgeschichten über unsensible Männer, die ihren Frauen Mixer schenken. So habe ich es nicht gemeint.“


  Darcy musterte das Firmenlogo. Der Hersteller war auf formschöne Designerware aus hochwertigen Materialien spezialisiert. Solche Spitzenprodukte hätte sie selbst sich niemals geleistet. Dem Gewicht des Kartons nach zu urteilen, befand sich noch mehr darin. „Das ist eine Edelmarke, die hier am Ort nicht zu haben ist.“


  „Ich weiß. Ich habe die Sachen im Internet entdeckt und online bestellt.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Danke. Sie sind toll.“


  „Du bist mir nicht böse?“


  „Nicht mal ein bisschen. Ich finde es fabelhaft.“ Das Prickeln war zurück, ebenso wie ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Denn Mark hatte nicht einfach das Erstbeste genommen, sondern sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er ihr eine besondere Freude machen konnte. Vielleicht war sie ihm doch wichtig.


  Er küsste sie. „Da ist mehr als nur ein Backblech drin. Du solltest dir den Rest auch ansehen.“


  Er wirkt wie ein kleiner Junge, der sein Schulprojekt gebührend bewundert wissen will, dachte Darcy amüsiert. Sie wandte sich wieder dem Karton zu und fand darin noch drei Bleche, zwei Kuchenformen, vier Kastenformen für Brote und ein speziell konstruiertes mehrstöckiges Abkühlgestell. Alles in allem war es eine fantasievolle Sammlung. „Ich bin sehr beeindruckt“, versicherte sie ihm. „Vielen, vielen Dank. Das meine ich ernst.“


  „Dann ist es ja gut.“


  Sie setzte sich auf die Fersen und reichte ihm ein Päckchen. Für ihn etwas Passendes zu finden, hatte sich als Herausforderung erwiesen. Nicht nur wegen ihres begrenzten Budgets, sondern auch, weil sie nicht wusste, was man einem Mann schenken sollte, der nichts zu brauchen oder zu wollen schien.


  Mark öffnete den Karton und holte einen Pullover heraus. Er war aus dicker Wolle, handgestrickt und in Schwarz und verschiedenen Grüntönen. Das Stück hatte sie einen Batzen Kleingeld und dazu zwei Pfefferkuchenhäuser gekostet.


  „Er ist sehr schick“, sagte Mark und hielt sich den Pullover an den Körper. „Steht er mir?“


  „Bestens.“ Sie befühlte die Wolle. „Gefällt er dir wirklich? Ich habe ihn anfertigen lassen, weil ich ein hoffnungsloser Fall bin, wenn es ums Stricken und Nähen geht. Ich weiß, dass Männer nicht auf Kleidung als Geschenk stehen, aber ich dachte mir …“


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie in die Arme zog. „Das war nicht bloß so dahingesagt, Darcy. Er gefällt mir wirklich. Ich ziehe ihn gleich morgen an, wenn wir deinen Bruder besuchen.“


  „Das würde mir gefallen.“


  Ihre hoffnungsvolle Miene bewirkte, dass Mark eher durchs Feuer gegangen wäre, als sie zu enttäuschen. Es erleichterte ihn, dass sie sein Geschenk akzeptierte. Er wollte sie damit in ihrem beruflichen Vorankommen unterstützen, hatte aber befürchtet, dass sie es missverstehen könnte. Doch während sie so beisammensaßen, musterte sie die Geräte, als wären es unverhoffte Schätze. Nach allem, was er über ihr Leben wusste, musste es verdammt lange her sein, seit sich jemand die Mühe gemacht hatte, auf ihre Bedürfnisse einzugehen.


  Unwillkürlich stellte er fest, dass er auf Dauer in diese Rolle schlüpfen wollte. Mit ihr zusammen zu sein, erweckte in ihm ein Gefühl der Zugehörigkeit – womöglich zum ersten Mal seit Jahren. Seltsam, dass er überzeugt gewesen war, Sylvia zu lieben, und sich in ihrer Gegenwart doch nie entspannt hatte. Dagegen fühlte er sich bei Darcy ganz gelöst.


  „Ich habe noch etwas für dich“, verkündete sie, und dann reichte sie ihm ein flaches Päckchen, das wie ein Buch aussah.


  Er öffnete es. Es war tatsächlich ein Buch. Genauer gesagt: ein Sachbuch über Ursachen und Prävention von Sportverletzungen. Er schmunzelte. „Oje! Ist das eine Anspielung auf meine körperliche Verfassung?“


  Sie lachte. „Gut erkannt.“


  Er gab ihr eine kleine Schachtel.


  Gespannt spähte sie hinein und fand darin ein Dutzend Lotterielose, alle aus unterschiedlichen Staaten.


  „Eine breite Palette an Chancen“, bemerkte Mark grinsend. „Eines davon ist vielleicht Millionen wert. Oder zumindest Tausende von Dollars.“


  Sie fächerte die Lose wie Spielkarten in einer Hand auf. „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wäre ich schon über fünfzig Dollar begeistert. Soll ich sie jetzt gleich aufrubbeln?“


  „Wenn du möchtest. Oder wir essen erst mal Kuchen.“


  Sie steckte die Scheine zurück in die Schachtel und legte sie unter den Baum. „Nichts liegt mir ferner, als mich zwischen einen Mann und seinen Kürbiskuchen zu stellen. Mir nach!“


  Er folgte ihr in die Küche. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass es lange her war, seit er so ein schönes Weihnachtsfest verlebt hatte. Ihm wurde bewusst, dass sich hinter dieser Tatsache eine bedeutsame Botschaft versteckte. Vielleicht sollte er sich demnächst einmal näher damit auseinandersetzen.


  Zwei Tage nach Weihnachten öffnete Melissa North ihre Haustür und ließ Mark eintreten. „Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.“


  „Kein Problem.“ Er folgte ihr ins Wohnzimmer, das ganz im Westernstil eingerichtet war, und setzte sich auf das Sofa.


  Sie nahm ihm gegenüber in einem Klubsessel Platz. Sie trug das dunkle Haar aus dem Gesicht gekämmt. Unruhig bewegte sie die Finger auf dem Schoß, und auf ihrem Gesicht lag ein Anflug von Besorgnis. „Ich habe gestern mit dem Sheriff gesprochen. Er sagte, dass sich der Verdacht auf Geldwäsche in meinem Café bisher nicht erwiesen habe.“


  „Das stimmt“, bestätigte Mark. „Wir haben noch keinerlei Indizien dafür gefunden. Ich treffe mich nachher mit Rafe. Wir werden unsere Informationen zusammentragen und analysieren, ob sich daraus irgendwelche Anhaltspunkte ergeben. Soweit ich es beurteilen kann, sind Ihre Angestellten allesamt sauber.“


  Sie seufzte. „Das ist gut zu wissen. Ich habe mir schon Gedanken gemacht, weil ich glaube, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Es wäre befremdlich, plötzlich eines Besseren belehrt zu werden.“ Sie verstummte und starrte ihn an.


  Mark sagte nichts. Etwas an ihrer Körpersprache verriet ihm, dass sie ihn noch aus einem anderen Grund gebeten hatte, bei ihr vorbeizuschauen. Seiner Erfahrung nach konnte Schweigen ein wirkungsvolles Mittel sein, um andere zum Sprechen zu bewegen.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich die Sache überhaupt erwähnen soll“, sagte Melissa nach einer ganzen Weile. „Es klingt so irrsinnig.“


  „Ich habe ständig mit Irrsinn zu tun“, versicherte er gelassen. „Ich verspreche, dass ich nicht lachen werde.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Bestimmt hat es keine große Bedeutung, aber es ist seltsam und irgendwie unheimlich.“


  Das gefiel Mark ganz und gar nicht. „Was ist seltsam und unheimlich?“


  „Ich bekomme in letzter Zeit Störanrufe.“


  „In welcher Form?“


  „Das Telefon klingelt so lange, bis ich rangehe, aber dann wird aufgelegt. Zuerst dachte ich, dass sich bloß jemand verwählt hat. Aber so fühlt es sich nicht an. Auch wenn das unsinnig klingt.“


  Mark machte sich Notizen. „Ich habe gelernt, bei derartigen Vorkommnissen auf das Bauchgefühl der Leute zu vertrauen. Ist sonst noch etwas Ungewöhnliches passiert?“


  Sie zögerte, bevor sie berichtete: „Ich habe einen toten Vogel auf der Fußmatte vor der Haustür gefunden. Ich glaube nicht, dass er dort gestorben ist. Ich habe fast den Eindruck, dass mir jemand eine Botschaft schicken will. Aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll.“


  „Haben Sie oder Ihr Ehemann Feinde?“, erkundigte er sich. „Leute, die sich für irgendetwas rächen wollen?“


  „Nein. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, ob mir jemand schaden will. Ich habe nicht mal jemanden entlassen. Meine wenigen ehemaligen Angestellten sind von selbst gegangen, weil sie es wollten. Und Wyatt, meinem Mann, ist auch niemand eingefallen.“


  Mark gefiel weder die Sache mit den Anrufen noch der tote Vogel. „Ich werde mich umhören“, versprach er. „Falls mir etwas zu Ohren kommt, lasse ich es Sie wissen. Führen Sie bitte Buch über diese Störanrufe. Wenn ungebührlich viele eingehen, werden wir den Anruf zurückverfolgen, um den Störenfried aufzuspüren. Sollte noch etwas Seltsames passieren, piepsen Sie mich an. Zögern Sie nicht – auch dann nicht, wenn es mitten in der Nacht sein sollte.“


  „Okay. Danke schön.“


  Mark stand auf und verabschiedete sich.


  Er war nach Montana zurückgekehrt in der Erwartung, dort ein recht langweiliges Dasein vorzufinden. Doch zuerst war Darcy in sein Leben getreten, und nun ereigneten sich auch noch diese ominösen Zwischenfälle.


  Sollte es etwa in dem beschaulichen kleinen Whitehorn zu größeren Ärgernissen kommen?


  14. KAPITEL


  Mark verließ Melissa Norths Haus und fuhr direkt zu seinem Büro. Der Sheriff war bereits anwesend. Er saß in seinem Amtszimmer und telefonierte gerade.


  Mark klopfte an die offene Tür und wurde wortlos hereingewinkt. Er schlenderte zu einem Stuhl, setzte sich und ging seine Notizen durch.


  Schließlich beendete Rafe das Telefonat und fragte: „Was gibt’s Neues?“


  Mark lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte den Knöchel des einen Beins aufs andere Knie. „Einiges. Ich habe jeden einzelnen Angestellten des Hip Hop Cafés überprüft, einschließlich Janie und Melissa North. Ich habe keinen einzigen Anhaltspunkt gefunden.“


  Rafe wühlte in einem Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch, zog schließlich eine Akte heraus und schlug sie auf. „Ich habe den Bericht von der gerichtlich bestellten Finanzsachverständigen erhalten.“ Grinsend fügte er hinzu: „Das ist ein Job, den man sich nur wünschen kann.“


  „Ich nicht.“


  „Na ja, ich konnte eigentlich auch nie gut mit Zahlen umgehen. Jedenfalls hat sie die Bücher des Hip Hop von vorn bis hinten durchgekämmt. Und was hat sie gefunden? Nada.“


  „Das überrascht mich nicht. Also sind wir in einer Sackgasse gelandet.“


  „Glaubst du, dass der anonyme Tipp bloß ein Scherz war?“


  Mark zuckte die Schultern. „Ich weiß keine andere Erklärung. Die Frage ist, warum jemand so etwas tut. Das ist nicht die Art von Streichen, die Kinder jemandem spielen. Aber wer sonst sollte sich die Mühe machen, wenn nichts dahintersteckt?“


  Rafe runzelte die Stirn. „Ich verstehe, was du meinst. Teenager neigen zu aufsehenerregenden Vergehen. Ein Auto zu klauen, um damit eine Spritztour zu machen, ist eher ihr Ding. Gegen das Gesetz zu verstoßen, bedeutet Nervenkitzel, und damit können sie vor ihren Freunden angeben. Aber so ein Anruf gibt diesbezüglich nichts her. Wer sonst hätte also einen Vorteil davon, uns auf eine falsche Fährte zu locken?“


  „Das ist es ja gerade, was keinen Sinn ergibt. Gut, wir haben eine Menge Zeit verschwendet. Na und? Es ist ja nicht so, als ob dadurch größere Verbrechen unaufgeklärt geblieben wären. Wären wir in einer größeren Stadt, würde ich sagen, dass wir es vielleicht einfach mit einem Geisteskranken zu tun haben. Hier in diesem Nest ist Homer Gilmore der Einzige, auf den die Bezeichnung passt. Er redet mit sich selbst, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass er so etwas tut. Du vielleicht?“


  „Nein.“ Rafe lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es sieht ganz so aus, als ob wir vor einem echten Rätsel stehen. Glaubst du, dass wir es lösen werden?“


  „Nein. Und da ist noch mehr. Ich war heute bei Melissa North. Sie wollte wissen, wie die Ermittlungen wegen der Geldwäsche voranschreiten. Dabei hat sie mir ganz nebenbei erzählt, dass sie in letzter Zeit Störanrufe bekommt. Außerdem hat ihr jemand einen toten Vogel auf die Türschwelle gelegt.“


  Rafe fluchte. „Was zum Teufel geht hier vor? Wir sind hier in Whitehorn. Hier dürfte es keine ernsthaften Verbrechen geben.“


  „Ich weiß nicht, ob es ernst ist oder nicht. Ich habe Melissa aufgetragen, sich Aufzeichnungen über die nächsten Anrufe zu machen. Wenn das so weitergeht, müssen wir eine Fangschaltung legen lassen.“ Er klopfte auf ein Gerät an seinem Gürtel. „Ich habe ihr außerdem gesagt, dass sie mich anpiepsen soll, falls sie Informationen oder Fragen hat.“


  Rafe grinste. „Es wird auch allmählich Zeit, dass dich jemand mitten in der Nacht aus dem Bett holt. Wir haben ’ne Stange Geld für deinen Pager bezahlt.“


  „Weil Whitehorn so groß ist, dass du sonst nicht wüsstest, wo du mich finden kannst?“


  Rafes gute Laune verflog. „Mir gefällt das alles nicht“, gab er zu.


  „Mir auch nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Außerdem drängt sich mir immer mehr der Gedanke auf, dass ich etwas Wichtiges übersehe. Etwas, das direkt vor meiner Nase liegt.“


  „Lass mich wissen, wenn du herausfindest, was es ist.“


  „Falls ich dahinterkomme.“ Mark stand auf. „Bis morgen, Boss.“


  „Okay.“


  Mark kehrte in sein Büro zurück. Es herrschte wenig Publikumsverkehr. In der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr ging es meistens recht ruhig zu. Er beschäftigte sich mit Schreibarbeiten, bis seine Augen brannten, und fuhr dann nach Hause.


  Das Duplex lag im Dunkeln da, als er eintraf. Darcy war ausnahmsweise für die Abendschicht eingeteilt und daher nicht zu Hause. Er betrat seine Wohnung, nur um in seinem nüchternen Wohnzimmer stehen zu bleiben und sich zu wünschen, er könnte bei ihr nebenan sein. Er wollte es sich mit ihr auf der Couch bequem machen, ihren dicken Weihnachtsbaum bewundern und etwas essen, das aus ihrem Backofen stammte. Er wollte ihrem Lachen lauschen, sich in ihren Erzählungen verlieren und sich das Vorhaben, mit ihr zu schlafen, aus dem Kopf schlagen.


  Obwohl er ihr Bett seit einer guten Woche mied, hatte er nicht aufgehört, sie zu begehren. Tatsächlich verlangte ihn mehr denn je nach ihr. Aber etwas hatte sich zwischen ihnen geändert, und solange er nicht wusste, was es war, wollte er sich von der sinnlichen Versuchung distanzieren, die das Liebesspiel mit Darcy bedeutete.


  Er schaltete das Licht ein, ging in die Küche und nahm sich ein Bier. Vielleicht sollte er zum Dinner ins Hip Hop fahren. Dann konnte er sie zumindest sehen.


  Er lehnte sich an den Küchenschrank und nahm einen großen Schluck. Da er nun schon einmal zu Hause war, wollte er hier auf ihre Rückkehr warten, anstatt noch einmal aufzubrechen. Wie er sie kannte, brachte sie Reste mit. Sie konnten zusammen essen und dann …


  Unruhig wanderte er herum. Was dann? Er schritt das Wohnzimmer ab, bevor er ins Esszimmer zurückkehrte. Er hatte zu viele Fragen und zu wenige Antworten. Darcy war eine erstaunliche Frau. In den letzten fünf Jahren war es ihr gelungen, sich und ihren Bruder finanziell über Wasser zu halten. Er wusste, dass sie sich um Dirk sorgte. Obwohl ihr Bruder immer mehr lernen sollte, sich allein in der Welt zurechtzufinden, würde er niemals zu hundert Prozent selbstständig sein. Er brauchte ständig jemanden in seiner Nähe. Und diese Person war Darcy. Wer immer zu ihrem Leben gehörte, musste mehr als die übliche Verantwortung auf sich nehmen.


  Mark dachte über diesen Gesichtspunkt nach. Ließ er sich vom Ernst der Lage abschrecken, oder fühlte er sich der Aufgabe gewachsen? Er mochte Dirk. Der Junge bereitete ihm viel Freude. Aber was, wenn aus dem Jugendlichen ein erwachsener Mann wurde? Was, wenn Dirk heiraten und Kinder haben wollte?


  Mark wartete darauf, dass sein Bauch ihm nahelegte, das Weite zu suchen. Derartige Probleme konnte er in seinem Leben nicht gebrauchen. Und doch wusste er, dass die Rastlosigkeit, die er in sich spürte, nicht damit zusammenhing, dass er Darcy und ihre schwierige Situation meiden wollte. Im Gegenteil, er wünschte sich, ihr eine starke Schulter zu bieten. Denn gemeinsam war einfach alles leichter.


  Er trat ans Fenster und starrte hinaus in den leichten Schneefall. Vor einiger Zeit noch hätte er sich in Erinnerung gerufen, dass er sich auf so etwas schon einmal eingelassen hatte, und dass es ein Fehler gewesen war. Dass es ein unwägbares Risiko darstellte. Aber nun hatte er eine ganz andere Lektion gelernt. Nämlich, dass Darcy die ehrlichste und vertrauenswürdigste Person war, die er kannte. Sie war nicht wie Sylvia.


  Ihm war ein richtig großer Fehler unterlaufen. Sowohl er als auch Sylvia hatten teuer dafür bezahlt. Vielleicht war es nun an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen. Die Zukunft war weit wichtiger. Darcy war weit wichtiger.


  In seiner vorigen Beziehung hatte es ihn wie ein Blitzschlag getroffen. Eine unverhoffte heiße Regung hatte ihn zu der Annahme verleitet, dass Sylvia die Richtige für ihn war. Bei Darcy war es ihm nicht so ergangen. Oh, in sexueller Hinsicht war es sozusagen zu einer spontanen Selbstentzündung gekommen, doch sein Herz hatte länger gebraucht, um für sie zu entflammen.


  Seine Gefühle zu ihr waren langsam gewachsen. Eine eher zurückhaltende Sympathie hatte sich zu großem Respekt und Zuneigung gesteigert. Und nun …


  Nun war Mark sich nicht sicher. Er mochte Darcy sehr. Es gefiel ihm, sie in seinem Leben zu haben. Bedeutete es, dass seine Gefühle für sie ernst waren? Liebte er sie? Wollte er für immer mit ihr zusammen sein?


  Darcy kam mit wunden Füßen und einer Tüte Essensresten nach Hause. Eigentlich hätte ihre Schicht erst um zwei Uhr nachmittags anfangen sollen, aber ein Kellner war wegen Krankheit ausgefallen. Daher hatte die den Dienst bereits um acht Uhr morgens angetreten. Ein Dreizehnstundentag entsprach nicht ihrer Vorstellung von Vergnügen.


  Als sie in ihren Carport einbog, sah sie Licht in der anderen Haushälfte brennen, und die dunkle Silhouette einer großen Gestalt zeichnete sich im Wohnzimmerfenster ab. Kaum hatte sie den Motor abgestellt, da tauchte Mark auch schon auf der Fahrerseite auf, öffnete die Tür und zog Darcy in die Arme.


  „Ich habe dich vermisst“, erklärte er, und dann küsste er sie so innig, dass ihr der Atem wegblieb.


  Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und hoffte insgeheim, dass er sie in ihr Bett tragen würde. Nicht etwa, weil sie müde war, sondern weil sie nichts gegen ein ausgedehntes feuriges Liebespiel einzuwenden hatte.


  Doch anstatt den Wink zu verstehen, wich er zurück und schnupperte. „Rieche ich da Brathähnchen?“


  „Richtig. Das war heute das Tagesgericht. Ich habe auch Kartoffelbrei und grüne Bohnen mitgebracht.“ Sie grinste ihn an, um ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er wieder einmal nicht an körperlicher Intimität interessiert war.


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Er beugte sich ins Auto, nahm die Tüten vom Beifahrersitz und schloss die Tür. Dann legte er einen Arm um Darcy und begleitete sie in ihre Wohnung.


  Zwanzig Minuten später waren Hähnchen und Kartoffeln fast verzehrt. Darcy schob den Behälter mit grünen Bohnen zu Mark. „Zwei Esslöffel sind keine richtige Portion.“


  „Für mich schon.“


  „Du kriegst noch Mangelerscheinungen.“


  „Ich nehme jeden Morgen eine Multivitamintablette.“


  „Bevor oder nachdem du deine Arterien mit deinem Herzanfall auslösenden Frühstück verstopfst?“


  „Vorher.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das keine Spur von Gewissensbissen verriet. „Ich wechsle jetzt das Thema. Wie war dein Tag?“


  „Lang. Janie hat mich schon um acht Uhr früh antanzen lassen, weil wir unterbesetzt waren. Meine Füße tun weh.“


  „Das kann ich mir denken. Ich wusste gar nicht, dass du so lange gearbeitet hast.“


  „Das Gute daran ist, dass ich Überstunden gemacht habe. Janie hat es so leidgetan, dass ich morgen erst um zehn anfangen muss und mir trotzdem die volle Schicht bezahlt. Das hilft mir.“ Darcy knabberte an einem Stück Hähnchen. „Ich mag meinen Job echt gern. Die Leute sind nett, und die Trinkgelder summieren sich. Aber ich hasse es, abends zu arbeiten. Ich bin froh, dass es nicht meine normale Schicht ist. Ein Restaurant zu schließen, braucht viel Zeit. Ich mache lieber auf.“


  „Warst du heute Abend die Letzte?“


  Sie nickte. „Einer der Hilfskellner sollte bleiben und mir helfen, aber er hatte ein heißes Date. Deshalb habe ich ihn früher gehen lassen.“


  „Ich glaube, ich bin soeben beleidigt worden“, teilte Mark ihr mit finsterer Miene mit.


  Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. „Inwiefern?“


  „Du hast den anderen Typen früher gehen lassen, weil er ein heißes Date hat. Und was bin ich für dich? Etwa ein kaltes armes Würstchen?“


  Ein toller Scherz. Das Leben ist zum Schreien komisch. Sie zwang sich zu lächeln, weil er es von ihr erwartete. Doch plötzlich war ihr nach Weinen zumute. Sie hätte ihm gern gestanden, was er wirklich für sie war. Doch der Verstand sagte ihr, dass sie sich dafür noch nicht lange genug kannten. Beide waren sie noch nicht bereit, für sich festzulegen, was ihre Beziehung bedeutete.


  Darcy wusste nicht, ob sie immer noch nur Freunde waren oder eine bedeutsamere Ebene erreicht hatten. Wäre sie auch nur ein bisschen mutig gewesen, hätte sie ihn danach gefragt. Das Problem war, dass sie die Antwort nicht hören wollte. Nicht, wenn sie negativ ausfiel.


  Schließlich erwiderte sie: „Du bist total heiß. Aber wir sind schon älter, und ich dachte mir, dass wir die Geduld haben zu warten, bis wir uns wiedersehen.“


  Sie rutschte auf dem Stuhl herum. Alles tat ihr weh. Sie hätte Mark gern gebeten, sie zu massieren. Doch die Vorstellung an seine Hände auf ihrem Körper sandte ihre Gedanken in eine Richtung, die alles andere als physiotherapeutisch war. Außerdem wollte sie nichts erzwingen, falls er nicht auf diese Weise an ihr interessiert war. Vielleicht bekam er sie allmählich satt. Vielleicht …


  Sie schüttelte den Kopf, um all die negativen Gedanken zu vertreiben. „Ich war viel zu lange drinnen eingesperrt“, erklärte sie impulsiv. „Hast du Lust auf eine kleine Spritztour? Es schneit zwar noch ein bisschen, aber die Wolken reißen immer mehr auf, und die Sterne leuchten heute Nacht besonders hell.“


  „Gute Idee. Zieh du dir was an, und ich gehe den Truck vorwärmen.“ Er half ihr, den Tisch abzuräumen, und verließ dann das Haus.


  Darcy zog sich schnell einen warmen Pullover und Jeans an und schlüpfte in ihren Parka. Inzwischen war Mark vor ihrer Haushälfte vorgefahren und wartete mit laufendem Motor, während sie die Tür verschloss.


  „Wohin?“, fragte er, als sie auf die Sitzbank stieg.


  „Es ist deine Stadt. Such du es dir aus.“


  Er grinste. „Ich kenne da einen Aussichtspunkt. Da haben wir früher immer geparkt, in der Highschool.“


  „Ist der Ausblick schön?“


  „Wen interessiert schon der Ausblick?“


  Waren diese Andeutungen ernst gemeint? Sie rang nach Atem. Sie hasste es, dass sie so widerstreitende Gefühle für ihn hegte. „Das kann ja heiter werden“, bemerkte sie leichthin.


  „Ich bringe dich an die beste Stelle“, versprach er.


  Während der Fahrt nahm der leichte Schneefall beständig ab. Die Wolkendecke riss immer weiter auf; die Flecken mit klarem Himmel wurden zahlreicher und größer. Eine schmale Mondsichel und unzählige Sterne blinkten.


  Darcy kuschelte sich in ihre Jacke und wartete darauf, dass die Heizung die Fahrerkabine erwärmte.


  „Was machst du zu Silvester?“, fragte Mark in die Stille hinein.


  „Tja, also, für gewöhnlich gebe ich in Paris eine Party für ein paar Dutzend meiner engsten Freunde. Wir fliegen in einem Charterjet rüber und läuten das neue Jahr mit Kaviar und Champagner ein.“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wirklich? Hast du schon mal Kaviar gegessen? Ich habe es einmal probiert. Das Zeug ist verdammt salzig.“


  „Mark!“


  „Schon gut, schon gut. Du hast also keine Pläne. Willst du etwas mit mir unternehmen?“


  „Ja“, erwiderte sie spontan und presste dann die Lippen zusammen. Da war noch so viel, das sie ihm sagen wollte. Sie wollte ihn wissen lassen, dass er ihr sehr wichtig geworden war. Sie wollte ihn fragen, warum er nicht mehr mit ihr schlief und ob er wusste, dass es sie emotional total zermürbte. Sie wollte ihm gestehen, dass sie ihn liebte, und herausfinden, ob möglicherweise die Chance bestand, dass auch er etwas für sie fühlte. Wenn er noch nicht ganz über Sylvia hinweg war, wollte sie warten – solange es eine Chance für sie beide gab.


  Doch sie sprach nichts davon aus. Zum einen, weil sie nicht wusste, wie er zu ihrem Bruder stand. Dirk nett zu finden, war eine Sache; die Bereitschaft, sich auf jemanden einzulassen, der die Verantwortung für ihn trug, war etwas ganz anderes. Der zweite Grund für ihr Zögern war die Vermutung, dass Mark sich wohler fühlte, wenn er den ersten Schritt unternahm. Gefiel es Männern so nicht besser?


  Hätte sie doch nur mehr Erfahrung! Aber er war der erste Mann, auf den sie sich einließ, seit ihre Eltern gestorben waren. Ihre Beziehungen zu Studienzeiten waren so oberflächlich geblieben, dass sie überhaupt nicht mit dem zu vergleichen waren, was derzeit in ihrem Leben vorging.


  Als sie den Aussichtspunkt erreichten, war der Himmel beinahe wolkenlos. Mark schaltete das Getriebe auf Parkstellung, ließ den Motor aber laufen. Hitze strömte aus den Heizungsschlitzen und wärmte Darcys Füße und Beine.


  Er drehte den Oberkörper zu ihr um und bemerkte: „Du siehst so ernst aus. Hast du was?“


  „Ich denke nur nach.“


  „Tut das weh?“, scherzte er.


  Sie unterdrückte ein Lachen und setzte eine hochnäsige Miene auf. „Ich bin sehr intelligent. Deine Unfähigkeit, das zu erkennen, wirft ein schlechtes Licht auf dich, nicht auf mich.“


  „Oh, wir sind aber gar nicht schnippisch heute Abend, wie?“ Er grinste. „Ich habe schon längst gemerkt, dass du ziemlich smart bist. Ich bin nämlich auch smart.“


  „Wirklich? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Sie täuschte großes Interesse an dem vor, was jenseits des Seitenfensters zu sehen war.


  Plötzlich spürte sie seine Hand unter ihrer Jacke. Er griff in ihre Achselhöhle und begann, sie zu kitzeln. Mark hatte sich bereits abgeschnallt, aber Darcy war noch immer in ihrem Sicherheitsgurt gefangen. Sie wand sich heftig, konnte seinen forschen Fingern aber nicht entfliehen. Sie kreischte und lachte und keuchte schließlich atemlos: „Hör auf!“


  „Ich hab dich jetzt in meiner Gewalt“, entgegnete er in gespielt drohendem Ton. „Ich werde dich kitzeln, bis du dich mir unterwirfst.“


  Sie schob seine Hand fort. Unverhofft gab er sich geschlagen. Er streichelte ihre Wange, und dabei wurde seine Miene ernst und sanft.


  Leise eröffnete er: „Ich hatte nicht erwartet, jemandem wie dir zu begegnen. Ich bin nach Whitehorn zurückgekommen, um meine Wunden zu lecken und zu ergründen, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Plötzlich warst du da, hast dich mit mir wegen meiner Essgewohnheiten angelegt und versucht, die Welt zu retten.“


  Sie hatte das Gefühl, sich in seinen tiefgrünen Augen zu verlieren. Ihr Herz schien zu rasen, während eine freudige Erregung in ihr aufstieg. Denn er blickte sie an, als ob sie ihm lieb und teuer wäre, als ob sie ihm wichtig wäre.


  „Ich habe vorher noch nie jemanden wie dich gekannt“, gestand Mark ein. „Nach Sylvia habe ich mir geschworen, mir nie wieder an einer Frau die Finger zu verbrennen. Ich wollte niemandem mehr trauen und mich auf niemanden einlassen. Aber dir zu vertrauen, ist leicht. Du bist ein guter Mensch, und davon gibt es nicht besonders viele.“


  „So gut bin ich gar nicht“, widersprach Darcy. „Und es gibt sehr viele wirklich tolle Menschen. Du musst nur die Augen aufmachen, um sie zu finden.“


  „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass du mir gern widersprichst.“


  „Das stimmt ja gar nicht!“ Sie zog den Kopf ein. „Das könnte vielleicht als Beweis für deinen Standpunkt gelten, aber ich finde nicht, dass ich zu Widersprüchen neige.“


  „Aha.“ Er rückte näher zu ihr. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Du verwirrst mich total.“


  „Gleichfalls. Bei dir weiß ich nie, ob ich gerade komme oder gehe.“


  „Was ist dir denn lieber?“


  Während sie noch nach einer Antwort suchte, legte er die Arme um sie. Er zog sie an sich und küsste sie.


  Die vertraute Nähe, die Hitze seines Körpers, die Leidenschaft – all das zusammen überwältigte sie. Verlangen durchströmte sie. Verlangen und das Gefühl, genau dort zu sein, wohin sie gehörte. Zu Mark …


  Ein schrilles Geräusch zerriss die Stille der Nacht. Das Heulen von Sirenen.


  Er richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Von ihrem Standort hoch oben über der Stadt waren mehrere Feuerwehrwagen zu sehen, die durch die Straßen rasten.


  „Das ist die gesamte Feuerwehreinheit von Whitehorn“, stellte Mark fest. „Ich möchte gern wissen, was da brennt.“ Er löste die Handbremse und warf Darcy einen bedauernden Blick zu. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich dir die Stimmung verderbe. Aber in letzter Zeit gab es einige seltsame Vorkommnisse in der Stadt, und dieses Feuer könnte damit zusammenhängen. Ist es sehr schlimm, wenn wir hier verschwinden?“


  Sie schüttelte den Kopf. Denn der Kriminalist in Mark war in den Vordergrund getreten. Es war sinnlos, gegen sein Vorhaben zu protestieren. Selbst, wenn sie ihn zum Bleiben überredete, galt seine Aufmerksamkeit nicht mehr ihr. Je eher sie sich Klarheit über den Brand verschafften, desto früher konnten sie sich wieder in den Armen liegen. Zumindest stellte sie es sich so vor.


  Sie folgten dem Heulen der Sirenen. Schließlich konnten sie Flammen sehen, die in den Himmel hinaufzüngelten. Darcy blickte sich nach allen Seiten um und versuchte, sich zu orientieren. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie das Viertel und dann die Straße erkannte. Eine furchtbare Vorahnung keimte in ihr auf.


  Mark stellte den Truck hinter dem letzten Feuerwehrwagen ab und stieg aus. Sie folgte ihm und starrte auf das Albtraumszenario, das sich vor ihren Augen entfaltete und bis hinauf zu den Sternen erstreckte.


  Entsetzen packte sie, während sie beobachtete, wie eine zornige Feuersbrunst das Hip Hop Café zerstörte. Sie standen ein gutes Stück von dem brennenden Gebäude entfernt, aber selbst aus der Distanz wirkte die Hitze geradezu erdrückend.


  Mit jedem Atemzug sogen sie den Geruch der Zerstörung ein, während das Café dem Erdboden gleichgemacht wurde. Die Geräusche verblüfften sie am meisten. Das Tosen des Feuers, während es gierig alles Brennbare verschlang. Das Ächzen und Stöhnen des Gemäuers. Das Bersten von Balken. Das Zischen von Wasserdampf. Das Donnern der herabstürzenden Decke.


  Darcy konnte kaum fassen, was da geschah. Noch vor zwei Stunden hatte das Hip Hop Café unversehrt da gestanden, wo es stehen sollte, und nun verschwand es vor ihren Augen. Um sie her versammelten sich Leute; einige redeten leise, anderen hatte die furchtbare Gewalt der Flammen die Sprache verschlagen.


  Sie war sich nicht sicher, wie lange sie zusah. Allmählich wurde das Feuer kleiner. Der Rauch wechselte die Farbe – von Dunkelgrau zu fast Weiß, während die Feuerwehrleute den Kampf gewannen. Schließlich war nichts mehr übrig als ein Haufen qualmender Trümmer.


  Dann erst wurde Darcy bewusst, was sie verloren hatte. Nicht nur den Vertrag für die Backwaren, sondern auch ihren Arbeitsplatz. Ihre Haupteinkommensquelle war soeben in Flammen aufgegangen. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wandte sich ab, um mit Mark zu sprechen, und stellte fest, dass er in ein Gespräch mit dem Sheriff und jemandem von der Feuerwehr vertieft war.


  „Ich werde es herausfinden“, sagte er gerade. Er warf ihr einen Blick zu. „Darcy, warst du die letzte Person im Gebäude?“


  Seine Frage klang beiläufig, als ob er sich nach dem Wetter erkundigte. Doch im Bruchteil einer Sekunde drang die wahre Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein vor. Sie hatte das Restaurant geschlossen; womöglich war alles ihrer Schuld!


  Aufgebracht packte sie ihn am Ärmel seines Mantels. „Mark, ich weiß genau, dass ich alles ausgemacht habe. Den Ofen, die Lichter. Einfach alles. Es gibt eine Checkliste fürs Zuschließen. Ich mache es nicht sehr oft, und deshalb bin ich nach der Liste vorgegangen, nicht nach meinem Gedächtnis.“


  „Ich weiß. Es ist alles in Ordnung.“


  Sie wollte ihm glauben, doch sie sah etwas Furchterregendes in seinem Blick. Eine gewisse Distanz.


  Er legte einen Arm um sie und zog sie näher. Nicht, um sie zu trösten, wie sie zunächst hoffte, sondern, damit sie direkt mit dem Sheriff und dem Brandmeister sprechen konnte. „Erzähl ihnen, was passiert ist“, forderte er sie auf.


  Darcy berichtete über ihre letzte Stunde im Restaurant. So detailliert wie möglich beschrieb sie all die Handgriffe, die sie getätigt hatte, um das Lokal zu schließen. Ihre zitternde Stimme erschwerte den Rapport ein wenig, aber beide Männer zeigten Geduld. Sie stellten ihr einige Fragen, wurden aber unterbrochen, als Melissa North eintraf.


  Kurz darauf kam ein Feuerwehrmann mit einem verkohlten Benzinkanister, den er dem Brandmeister übergab. „Der lag in der Seitenstraße“, erklärte er. „Gleich bei der Hintertür.“


  Melissa schrie erschrocken auf und murmelte dann betroffen: „Das verstehe ich nicht.“


  „Wir auch nicht“, teilte der Sheriff ihr mit. „Aber wir werden der Sache auf den Grund gehen.“ Zusammen mit dem Brandmeister entfernte er sich einige Schritte.


  Darcy konnte nicht hören, was gesagt wurde. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Mark in der Menschenmenge verschwunden war. Sie fühlte sich sehr allein.


  „Es tut mir wirklich leid“, zwang sie sich zu Melissa zu sagen. Es fiel ihr schwer zu sprechen. „Ich schwöre, dass ich nichts getan habe, was das Feuer ausgelöst haben könnte.“


  Melissa wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich glaube Ihnen. Da ein Benzinkanister gefunden wurde, ist es sehr unwahrscheinlich, dass das Feuer durch einen elektrischen Kurzschluss oder eine angelassene Herdplatte ausgelöst wurde. Ich nehme an, ich …“, sie schluchzte leise auf, „… muss wohl doch umgestalten.“


  Ein großer Mann trat zu ihr und legte die Arme um sie. Es war ihr Ehemann, Wyatt North, und er führte sie behutsam von der Brandstelle fort.


  Darcy wurde sich schmerzlich bewusst, dass jeder einen Freund oder einen Nahestehenden zu haben schien, auf den er sich stützen konnte. Nur sie selbst stand ganz allein da.


  „Ma’am? Wir werden später noch einmal mit Ihnen sprechen müssen.“


  Sie drehte sich um und sah den Brandmeister auf sich zukommen. „Das verstehe ich nicht. Worüber denn?“


  „Das Feuer. Wir möchten noch einmal mit Ihnen durchgehen, an was Sie sich erinnern.“


  „Aber was ist mit dem Benzinkanister? Ist der Brand denn nicht durch das Benzin ausgelöst worden?“


  „Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können.“ Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Niemand will Ihnen irgendetwas vorwerfen. Wir müssen Sie jedoch bitten, die Stadt in den nächsten Tagen nicht zu verlassen. Wir müssen so viele Informationen wie möglich sammeln.“


  Darcy nickte nur, sie hätte auch kein Wort herausgebracht. Sie konnte kaum atmen. Sie hatte keinen Job, keinen Auftrag für ihre Backwaren, kein wesentliches Einkommen mehr, und jetzt war es ihr auch noch verboten, Whitehorn zu verlassen?


  „Wie fühlst du dich?“


  Sie drehte sich um und sah Mark. Erleichterung erfasste sie. Gott sei Dank war er noch da. Sie griff nach ihm, in dem Bedürfnis, seine Arme um sich zu spüren, von ihm getröstet zu werden.


  Stattdessen drückte er ihr einen Schlüsselbund in die Hand. „Ich muss ins Büro des Sheriffs“, teilte er ihr zerstreut mit, ohne sie auch nur anzusehen. „Nimm den Truck und fahr nach Hause. Ich weiß nicht, wann ich mit der Arbeit fertig werde. Aber ich lasse mich von jemandem nach Hause bringen, sobald ich mich loseisen kann.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und verschwand in der Menschenmenge.


  Darcy blieb allein zurück.


  15. KAPITEL


  Sheriff Rafe Rawlings traf am nächsten Morgen um kurz vor neun bei Darcy ein, um sie abzuholen. „Wir haben nur ein paar einfache Fragen an Sie“, erklärte er höflich, als sie zu ihm ins Auto stieg.


  Sie redete sich ein, dass es ein gutes Zeichen war, dass sie vorn sitzen durfte anstatt auf dem Rücksitz, wohin man Verbrecher zu verfrachten pflegte. Außerdem hatte er ihr keine Handschellen angelegt. Während er abfuhr, blickte sie über die Schulter zurück zum Duplex. Der Truck stand noch immer im Carport, wo sie ihn am vergangenen Abend abgestellt hatte. Soweit sie wusste, war Mark die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen und auch an diesem Morgen noch nicht eingetroffen. Wo steckte er, und was mochte er denken?


  In den nächsten drei Stunden erhielt sie keine Antwort darauf. Sie beantwortete so viele Fragen, dass ihr Hals zu schmerzen begann. Nein, sie hatte niemand Verdächtigen ums Café herumschleichen sehen. Ja, sie hatte den Herd abgestellt und beide Kaffeemaschinen ausgesteckt, bevor sie gegangen war. Sie berichtete von der Checkliste und erklärte, wie akribisch sie danach vorgegangen war, weil sie es nicht gewöhnt war, das Lokal für die Nacht abzuschließen.


  Diese Aussage warf eine ganze Reihe neuer Fragen auf. Warum war sie plötzlich gebeten worden, die Abendschicht zu übernehmen, wenn sie es für gewöhnlich nicht tat?


  Darcy versuchte, gelassen zu bleiben. „Ich habe den Schichtwechsel nicht verlangt. Es gab ein riesiges Durcheinander mit dem Belegungsplan.“ Sie legte die kalten Hände um den Becher mit Kaffee, den die Sekretärin des Sheriffs ihr serviert hatte, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob das Verhör ohne ihr Wissen auf Tonband aufgenommen oder gar auf Video aufgezeichnet wurde. „Eine Servicekraft wollte am Nachmittag freihaben, wegen einer Geburtstagsfeier für ihre Tochter. Jemand von der Abendschicht wollte mit der Morgenschicht tauschen. Ein anderer hatte einen Termin beim Arzt. Jeder hat praktisch mit jedem getauscht, und zum Schluss war niemand bereit, am Abend zu arbeiten.“


  Sie blickte dem Sheriff ins Gesicht und versuchte zu lächeln. Sie bezweifelte, dass es ihr besonders gut gelang. „Den Leuten, die ständig abends arbeiten, gefällt es. Der Rest von uns hasst es und versucht, sich davor zu drücken. Schließlich habe ich mich bereit erklärt, den Schlussdienst zu übernehmen. Es kommt nicht oft vor, dass ich für jemanden einspringen muss, und ich versuche meistens, kooperativ zu sein – damit die Leute bereit sind, mit mir zu tauschen, wenn es mal nötig sein sollte.“


  Rafe sah sie nicht an, während er sich Notizen machte.


  Darcy verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl das Raumklima angenehm war, fröstelte sie innerlich. Ihr Magen verkrampfte sich jedes Mal, wenn sie an Mark dachte. Warum hatte sie ihn nicht mehr gesehen? War er wirklich so beschäftigt, oder ging er ihr aus dem Weg? Sie hatte nichts falsch gemacht, aber glaubte er ihr das? Oder dachte er, dass er sich wieder einmal mit einer Kriminellen eingelassen hatte? Erinnerte ihn diese Situation an jene mit Sylvia?


  Der Sheriff ging noch einmal den vergangenen Abend mit ihr durch.


  Darcy fühlte sich erschöpft. Zum Teil war es die Folge des Verhörs, aber der Hauptgrund war vermutlich, dass sie unter Schock stand und in der vergangenen Nacht nicht geschlafen hatte. Egal, wie oft sie duschte, sie wurde den Rauchgeruch, der in ihrer Nase zu hängen schien, einfach nicht los.


  „Das ist vorläufig alles“, teilte Rafe ihr endlich mit. „Sie werden bald vom Brandermittler hören. Er wird mit Ihnen reden wollen. Wahrscheinlich noch heute.“


  Sie nickte. „Ich habe meinen Arbeitsplatz verloren, schließlich ist das Hip Hop abgebrannt. Ich gehe bestimmt nicht auf Luxusreise.“


  Er reagierte nicht sonderlich mitfühlend. „Einer meiner Männer wird Sie nach Hause fahren. Danke für Ihre Zeit, Ms Montague.“


  Sie spielte mit dem Gedanken zu fragen, ob es ihr inzwischen gestattet war, die Stadt zu verlassen. Aber sie wollte keinen Verdacht erregen. Zweifellos hätte der Sheriff im Detail den Grund dafür wissen wollen. Falls sich der Drang in ihr regte, ihren Bruder zu besuchen, konnte sie immer noch im Büro des Sheriffs anrufen und die Erlaubnis dazu einholen.


  Mark schien nicht zu Hause zu sein, als Darcy von einem jungen Deputy vor dem Duplex abgesetzt wurde. Mehrmals klopfte sie an seine Tür, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Die Morgenzeitung lag nämlich noch auf seiner Veranda.


  Darcy hob sie auf und ging in ihre eigene Wohnung. Sie kochte Kaffee und setzte sich an den Küchentisch, um die Schlagzeilen zu lesen. Vielleicht gelang es ihr sogar, genügend Energie aufzubringen, um die Stellenangebote durchzugehen, da sie nun einen Job brauchte. Jedes Mittel war ihr recht, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass viel zu viel Zeit vergangen war, seit Mark am vergangenen Abend verschwunden war. Er hatte ihr seinen Truck überlassen, damit sie nach Hause fahren konnte, ihr aber nicht versprochen, sie anzurufen. Und das hatte er auch nicht getan.


  Was dachte er von ihr? Gab er ihr die Schuld an dem Brand? War er für immer aus ihrem Leben verschwunden?


  Sie verspürte einen Stich in der Brust und konnte kaum noch atmen. Sie wünschte, es wäre ein medizinisches Problem, das sich durch Tabletten oder mehr Bewegung beseitigen ließe. Doch sie wusste, dass es weit schwerer zu heilen war. Sie litt an dem schmerzlichen Verlust all dessen, was sie sich je ersehnt hatte.


  Nachdem sie so lange für sich allein geblieben war, hatte sie es schließlich gewagt, sich auf jemanden einzulassen und sich in ihn zu verlieben. Nachdem sie sich fünf Jahre lang abgestrampelt hatte, war finanzielle Sicherheit in greifbare Nähe gerückt gewesen. Und dann, an einem einzigen Abend, war ihr alles wieder genommen worden. Und zu allem Überfluss wurde sie höchstwahrscheinlich noch immer der Brandstiftung verdächtigt.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Whitehorn war kein großer Ort. Wo sollte sie einen neuen Job finden? Was war mit Dirk? Es war ihr äußerst wichtig, dass er in der Madison School bleiben konnte. Vielleicht erhöhte ihre Arbeitslosigkeit die Chancen auf Beihilfe. Bei Gott, sie war mittelloser denn je zuvor.


  Vielleicht sollte ich Andrew anrufen und ihn über die neue Situation informieren. Spontan griff sie zum Telefon, doch im nächsten Moment fiel ihr ein, dass er zwischen Weihnachten und Neujahr im Urlaub war.


  Darcy widerstand dem Drang, sich ihrer Verzweiflung hinzugeben. Irgendwoher musste sie die Kraft nehmen, alles auf die Reihe zu bringen. Die letzten fünf Jahre hatten sie zu einer Überlebenskünstlerin gemacht. Sie war fest entschlossen, diese Krise zu überstehen und nach vorn zu blicken. Wenn das bedeutete, sich Mark aus dem Kopf schlagen zu müssen, dann wollte sie auch das schaffen.


  Doch die Vorstellung, ohne ihn zu sein, tat sehr weh. Um sich nicht in ihren Kummer hineinzusteigern, schlug sie die Zeitung auf und überflog die Schlagzeilen. Sie stieß auf ein Foto, auf dem zu sehen war, was vom Hip Hop übrig geblieben war. Darunter stand ein ausführlicher Artikel. Sie überflog ihn. Zuerst fiel ihr lediglich auf, dass sie nicht als Verdächtige erwähnt wurde. Dann erst begriff sie die eigentliche Aussage. Mit offenem Mund las sie: Schatztruhe mit Gold und Juwelen im Fundament vom Café gefunden.


  Darcy blinzelte. Gold und Juwelen? Im Fundament des Hip Hop? Wie war das möglich?


  Sie las den Artikel noch einmal, diesmal sehr aufmerksam, fand aber keine näheren Angaben zur Sachlage. Es wurde nur noch erwähnt, dass „das Büro des Sheriffs die Ermittlungen aufgenommen hat“.


  Woher in aller Welt stammte die Truhe? Stand dieser Schatz in Zusammenhang mit dem Feuer? Hatte jemand davon erfahren und ihn zu stehlen versucht?


  Jemand, der Geld brauchte? Darcys Herz sank. Denn sie fiel zweifellos in diese Kategorie, und Mark wusste es.


  Heftig zerknüllte sie die Zeitung und schleuderte sie durchs Zimmer. Sie musste etwas unternehmen. Irgendetwas, um nicht völlig durchzudrehen. Sie stand auf und eilte ins Wohnzimmer. Unter dem Baum lag ein Haufen Verpackungsmaterial. Wenn sie aufräumte oder vielleicht sogar die ganze Wohnung gründlich putzte, konnte sie vielleicht verhindern, ständig nur daran zu denken, zu welchem Desaster sich ihr Leben entwickelt hatte.


  Sie sammelte Geschenkpapier, Schleifen und leere Schachteln ein und stopfte alles in den riesigen Karton. Während sie werkte, versuchte sie zu verdrängen, wie wunderschön das Weihnachtsfest mit Mark verlaufen war, wie großzügig er sich ihr gegenüber verhalten hatte und wie sehr er den Umgang mit Dirk genossen zu haben schien.


  Die kleine Schachtel mit den Lotterielosen, die er ihr geschenkt hatte, fiel ihr in die Hände. He, vielleicht ist eines davon eine Million Dollar wert, und all meine Probleme sind gelöst …


  Sie holte eine Münze aus der Tasche und setzte sich aufs Sofa. Dann legte sie die Lose auf den Couchtisch, riss das oberste auf und begann zu rubbeln.


  „Niete! Was denn sonst“, murmelte sie düster vor sich hin.


  Das zweite Los wies einen Gewinn von zwei Dollar auf. Sie rubbelte gerade die Ziffern auf dem dritten Schein frei, als das Telefon klingelte. Sie starrte auf den Wert von hunderttausend Dollar, der im ersten Feld zum Vorschein gekommen war. Hundert Riesen? In welchem Leben passiert denn so was?


  Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und griff zum Hörer. „Hallo?“


  „Darcy? Hier ist Mark.“


  Das Gespräch war verstümmelt. Sie konnte kaum ein Wort verstehen. Trotzdem begann ihr Herz wie wild zu klopfen, und ihre Stimmung stieg sprunghaft an. „Mark? Wo bist du? Was ist los?“


  „Ich bin …“


  Es knarrte und knisterte in der Leitung. Sie hörte, dass er etwas sagte, aber sie konnte die Worte nicht verstehen.


  „… und ich wollte mich verabschieden.“


  Sie erstarrte. „Verabschieden?“


  „Darcy, du weißt, dass ich es tun muss. Es tut mir leid. Ich werde …“


  Und dann war die Leitung plötzlich tot.


  Darcy starrte aufs Telefon, drückte hektisch die Trenntaste. Als das nichts nützte, rief sie über die Kurzwahltaste die Nummer des letzten eingegangenen Anrufs an. Sie wartete ungeduldig. Schließlich ertönte eine automatische Ansage, in der ihr mitgeteilt wurde, dass der gewünschte Handyteilnehmer momentan nicht erreichbar sei.


  Fast eine Stunde lang hielt Darcy sich in der Nähe des Telefons auf. Sie wanderte hin und her und betete, dass Mark zurückrufen und ihr alles erklären möge.


  Schließlich sah sie ein, dass sie aufhören musste, sich etwas vorzumachen. Sie mochte nicht jedes Wort von ihm verstanden haben, aber sie hatte genug gehört. Er hatte sich von ihr verabschieden wollen. Weil er die Sache mit ihr beenden wollte.


  Sie sank aufs Sofa und barg das Gesicht in den Händen. Was mochte ihn dazu veranlasst haben, sich von ihr abzuwenden? Das Feuer? Glaubte er wirklich, dass sie dafür verantwortlich war? Aber aus welchem Grund? Welchen Vorteil hätte es ihr eingebracht, das Hip Hop abzufackeln? Durch den Brand hatte sie ihre Anstellung und einen lukrativen Backauftrag verloren. Was dachte Mark sich bloß? Oder dachte er gar nicht? Reagierte er nur, genau wie zuvor bei der Sache mit der Geldwäsche?


  Oder war es noch schlimmer? Ging es ihm darum, dass sie nun mittellos war und trotzdem das Schulgeld für ihren Bruder zahlen musste? Wollte er sie loswerden, weil sie in finanziellen Schwierigkeiten steckte? Oder lag es einfach daran, dass sie ihm nie wirklich etwas bedeutet hatte? Machte sie sich nur selbst etwas vor, wenn sie glaubte, dass er mehr von ihr wollte als billigen schnellen Sex?


  Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie gab sich der Einsamkeit und dem Kummer hin und schluchzte, bis ihr die Kehle wehtat. Sie weinte, weil sie so viel Zeit allein verbracht und sich so sehr bemüht hatte, alles richtig zu machen, nur um wieder genau so dazustehen wie ganz am Anfang: verlassen und am Boden zerstört.


  „Nein! Hör auf damit!“, befahl sie sich laut. Sie wollte nicht in Selbstmitleid zerfließen, weil es nichts an ihrer Situation änderte und ihr nur die Kraft raubte. So resolut schlug sie mit beiden Händen auf die Tischplatte, dass die Lotterielose durcheinanderflogen.


  Darcy starrte auf den Gewinn von zwei Dollar. Als ob der was nützt! Sie zerknüllte die Niete, griff zur Münze und rubbelte gelassen über den Schein mit den hunderttausend Dollar. Im zweiten Feld erschienen die Ziffern erneut.


  Ihr stockte der Atem. Das heißt noch gar nichts, sagte sie sich. Denn um zu gewinnen, brauchte sie drei Mal denselben Betrag.


  Da kommt bestimmt nicht noch mal hunderttausend. Auf keinen Fall. Das Leben ist nicht so einfach.


  Gemächlich rieb sie mit der Münze übers dritte Feld. Zwei Dollar. Zehn Dollar. Fünfzig Dollar.


  Einhunderttausend Dollar!


  Darcy ließ die Münze fallen und sprang so schnell auf, dass sie taumelte. Sie konnte es nicht fassen. Einhunderttausend Dollar? War das wirklich ihr Gewinn?


  Sie stieß einen lauten Jubelschrei aus. Sie war gerettet! Mit so viel Geld konnte sie Dirks Schule bezahlen, ein Sparkonto anlegen und sorgenfrei leben. Sie konnte sich mit normalen Arbeitszeiten ihren Lebensunterhalt verdienen, ohne sich Monat für Monat abrackern zu müssen. Sie konnte …


  Mitten in ihrem Glückstaumel hielt sie inne. Ihre Schultern sackten hinunter; ihre Hochstimmung verflog. Es war nicht ihr Geld. Das Los stammte von Mark. Sicherlich hätte er es ihr nicht gegeben, wenn er den Wert gekannt hätte. Sie durfte es nicht behalten. Nicht in Anbetracht dessen, wie er ihre Beziehung beendet hatte. Sie wollte kein Geld von ihm. Das erschien ihr zu sehr wie eine Bezahlung für erbrachte Dienstleistungen.


  Um kurz nach acht Uhr am folgenden Morgen machte Darcy sich auf den Weg in die Stadt. Sie hatte immer noch nicht geschlafen und fühlte sich total gerädert. Stunden hatte sie damit zugebracht, eine Nachricht zu verfassen, die nun zusammen mit dem Lotterielos in einem Umschlag steckte. Es war ihr wichtig, Mark unverblümt die Meinung zu sagen, ohne ihm dabei zu verraten, wie weh ihr sein Verhalten tat. Es sollte flippig klingen, aber sie fürchtete, dass es einfach zickig wirkte.


  Sei’s drum! Dann soll er eben schlecht von mir denken, wenn er unbedingt will. Das Entscheidende für sie war, dass sie ihm die hunderttausend Dollar gab.


  Darcy erreichte das Büro des Sheriffs. Auf ihre Frage nach Mark erfuhr sie, dass er sich derzeit nicht in der Stadt aufhielt. Sie hinterlegte den verschlossenen Umschlag für ihn beim Schalterbeamten und machte sich auf den Rückweg nach Hause.


  Ich fange noch heute mit der Jobsuche an, nahm sie sich unterwegs vor. Außerdem wollte sie sich gleich nach neuen Festabnehmern für ihre Backwaren umsehen. Schließlich gab es noch andere Restaurants in der Stadt. Ein Coffeeshop in einem Bürogebäude wäre zum Beispiel kein schlechter Einstieg. Oder vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, ihre Waren in einem Kiosk im Einkaufszentrum anzubieten.


  Ich werde gleich mal ein paar Anrufe tätigen und dann anfangen, Kostproben zu backen. Wenn ich …


  Jäh trat sie aufs Bremspedal, als das Duplex in Sicht kam. Denn sie sah jemanden auf ihren Verandastufen sitzen. Jemanden, der sehr vertraut wirkte.


  Ganz langsam rollte sie weiter, hielt dann in der Auffahrt an und schaltete den Motor ab. Sie stieg aus und fragte sich dabei, ob sie ihren Augen trauen durfte. „Mark?“


  Er stand auf und lächelte sie an. Der Schmerz in ihrem Herzen klang ein kleines bisschen ab. Denn es war nicht das Lächeln eines Mannes, der alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte.


  „Du machst mich wirklich wahnsinnig“, eröffnete er ihr zur Begrüßung. Er ging ihr entgegen und blieb kurz vor ihr stehen. „Ich habe gestern versucht, dir alles zu erklären, aber ich war in einer Gegend mit schlechtem Handyempfang, und nachdem wir unterbrochen wurden, konnte ich dich nicht wieder erreichen.“


  „Ich weiß. Ich habe versucht, dich zurückzurufen.“


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine großen starken Hände. „Ich habe nur ganz wenig Zeit. Ich bin auf einer heißen Spur wegen der Schatztruhe, die im Fundament des Hip Hop gefunden wurde, und die muss ich weiterverfolgen. Aber ich wollte mich vergewissern, dass mit uns alles in Ordnung ist.“


  „Ist es das denn?“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Eigentlich hatte ich es ganz anders geplant, aber ich kann nicht länger warten. Ich liebe dich, Darcy. Ich liebe dich schon seit längerer Zeit, aber das war mir nicht bewusst. Ich hatte zu viel Angst, dass du wie Sylvia sein könntest, und war fest entschlossen, nie wieder jemandem zu vertrauen. Dadurch habe ich lange nicht erkannt, was für ein Gewinn du bist. Aber ich habe meine Lektion gelernt. Du bist die unglaublichste Frau, der ich je begegnet bin. Ich möchte, dass wir unser Leben gemeinsam verbringen. Ich will mit dir eine Familie gründen und Kinder haben. Das wollte ich dir neulich beim Aussichtspunkt schon sagen, aber der Brand ist dazwischengekommen. Tut mir leid.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Seine Worte drangen in ihr Bewusstsein vor, waren wie Balsam für ihre Wunden und entlockten ihr ein glückliches Lachen. Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich. „Sag es mir noch mal!“, drängte sie.


  „Ich liebe dich. Ich will immer mit dir zusammen sein. Ich will dir mit Dirk helfen und mit dir zusammen ein riesiges Haus kaufen und Leute ohne Angehörige einladen, uns an jedem Thanksgiving Gesellschaft zu leisten. Du bist so großherzig, und das solltest du auch weiterhin sein.“


  Sie wich ein Stück zurück und blickte ihn eindringlich an. „Du glaubst also nicht, dass ich etwas mit dem Feuer zu tun habe?“


  „Niemals. Hast du das etwa gedacht?“


  Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie eingestand: „Ich habe mir Gedanken deswegen gemacht. Zuerst bist du verschwunden, und dann kam dieser ominöse Anruf.“


  „Niemals“, wiederholte er und küsste sie. „Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“ Sie erwiderte den Kuss, wich dann aber noch einmal zurück. „Dir ist doch aber klar, dass ich momentan keinen Job habe, oder?“


  Er stöhnte. „Du machst mich wahnsinnig! Wieso ist das denn wichtig? Wir beide halten doch zusammen. Ich möchte, dass wir so schnell wie möglich heiraten. Anstatt siebenundvierzig verschiedene Jobs auszuüben, kannst du dich dann ganz auf deine Bäckerei konzentrieren. Das liegt dir doch am meisten, oder?“


  Darcy nickte. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob das alles wirklich passierte oder nur ein schöner Traum war. Stimmte es wirklich, dass Mark sie liebte und die Verantwortung für Dirk mit ihr teilen wollte?


  Kann das wahr sein? Ist das Leben wirklich so gut zu mir? Sie forschte in seinem Gesicht. „Du glaubst mir doch, dass ich dich liebe, oder? Ich meine, ich tue es nicht wegen des Geldes.“


  „Was für Geld?“


  „Warst du gar nicht in deinem Büro? Ich habe das Lotterielos dort für dich hinterlegt.“


  „Wovon redest du denn da?“


  Eindringlich erklärte sie: „Eines von den Rubbellosen, die du mir gegeben hast, ist hunderttausend Dollar wert. Ich war der Meinung, dass mir das Geld nicht zusteht. Deswegen habe ich das Los an dich zurückgegeben und eine Nachricht dazu geschrieben. Hast du den Brief nicht bekommen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin schnurstracks hierhergekommen, und ich muss gleich wieder weg.“ Er schloss sie in die Arme, hob sie ein Stück hoch und wirbelte sie im Kreis herum. „Meine Frau ist also reich. Cool!“


  Sie lachte und klammerte sich an ihn. „Es ist dein Geld, nicht meins.“


  „Prima. Also ist dein Ehemann reich. Genauso cool. Mir ist es so oder so recht.“ Mark stellte sie wieder auf die Füße. „Wir nehmen einen Teil für die Hochzeit und die Flitterwochen, und den Rest legen wir zur Seite. Jetzt brauchst du dich nicht mehr um Dirks Schulgeld zu sorgen. Es ist praktisch beglichen.“


  Sie küsste ihn. „Du bist erstaunlich“, flüsterte sie nachdrücklich. „Ich bin so glücklich, dass du mich liebst. Und dass du Verständnis für die Situation mit meinem Bruder hast.“ Sie seufzte glücklich. „Nach Whitehorn zu ziehen, war das Beste, was ich tun konnte – für Dirk und für mich.“


  Er lächelte sie an. „Es war auch für mich ein Glücksgriff, Darcy. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.“


  – ENDE –
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